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Kapitel 1

Talbot hatte mich vor der Benutzung des Steins gewarnt. Nachdem er im Frühjahr die gesamte Energie eines Schwarzmagiers aufgenommen hatte und somit auch einen Teil seiner Seele, sei er gefährlich. Was wusste Talbot schon? Er war nur ein kleiner Esoterik-ladenbesitzer aus Camden Town. Ein verlogener Casanova. Nicht mal die Tattoos konnte er richten. Er hatte mir großkotzig versprochen, eine Lösung zu finden. Nun hielt er mich bereits seit einem halben Jahr hin. Was blieb mir denn anderes übrig, als den Seelenstein zu benutzen? Vor meiner Wohnung hatte ein abgetrennter Finger gelegen. Einer mit einem Siegelring, der ganz sicher zu Vaughan und den Schwarzmagiern gehörte. Er war mit dem Schmelzen des Januarschnees aufgetaucht. Vaughans Truppe hatten mir bei einem früheren Fall aufgelauert. Vaughan war ein verrückter Politiker und mächtiger dunkler Hexer gewesen.

Ich musste herausfinden, wie das passieren konnte. Musste den Beweis verstecken. Würden sie davon Wind bekommen, träte ich einen Krieg los oder besiegelte mein Schicksal. Wer oder was war dafür verantwortlich?

Mit zitternden Händen blickte ich auf das kleine, verzauberte Kästchen, in dem ich den Finger mit Hilfe von Vaughans Energie konserviert hatte und vor jeglicher Art Suchzauber schützte. Schließlich wollte ich nicht, dass man ihn bis zu mir zurückverfolgen konnte. Das letzte, was ich gebrauchen konnte, war eine Gruppe wütender Magier oder Hexer, von welcher Seite auch immer der größere Ärger ausging.  Würde ich nicht regelmäßig kleinere Mengen Energie in die Erneuerung des Zaubers stecken, würde er zusammenfallen. Ich nahm den Seelenstein aus der Tasche meines Jacketts und legte ihn um meinen Hals. Zuerst hatte ich ihn in der Schatulle verwahrt, die mir Talbot gegeben hatte, doch der Gedanke, ihn in greifbarer Nähe zu haben, beruhigte mich. Ich ließ den Stein unter mein Hemd sinken, so dass er meine Haut berühren konnte.

In dem Moment, in dem wir verschmolzen, fiel eine Last von mir. Ich konnte das erste Mal seit Tagen wieder durchatmen. Meine Konzentration und Tatbereitschaft kehrten zurück. Mit ihr auch meine ausgeprägten Sinne, die die Tattoos unterdrückten. Das Tragen des Steins glich einem Rausch, jedoch im rein positiven Sinn. Je länger ich ihn trug, desto normaler fühlte ich mich wieder. Schlecht ging es mir eigentlich nur dann, wenn ich ihn nicht trug. Der trostlose Zustand des Mensch-Seins belastete mich. Da der magische Kristall unfreundlicherweise keine Füllstandanzeige besaß, musste ich sparsam mit ihm umgehen. Ich wirkte den Zauber zur Erneuerung des Schutzes und nahm ihn wieder ab. Nachdem ich die Kette über meinen Kopf gehoben hatte, zögerte ich eine Sekunde, bevor ich den Stein von meiner Haut trennte.

Jedes Mal, wenn ich den Stein entfernte, fühlte es sich an, als verlor ich einen Teil von mir selbst.

Erschrocken sah ich auf die Uhr. Es war bereits kurz vor drei. Ich hatte Paxton am Telefon versprochen, um halb vier in Walworth, bei den Sellington Film-Studios zu sein. Als ich den Zauber des Kästchens erneuerte, war es viertel nach eins. Wie konnte die Zeit derart schnell verstrichen sein?

Ich griff nach meiner ledernen Umhängetasche, in der sich meine Fahrkarte befand, und stürmte los. Wenn ich den Weg zur U-Bahn rannte, würde ich es vielleicht noch pünktlich schaffen. Beim Verlassen meiner Kellerwohnung fiel ich über ein Geschenkpaket, das vermutlich von meinem Stalker stammte. Ich hatte keine Zeit, mich weiter damit zu befassen, deshalb ließ ich es dort zurück, wo ich es vorgefunden hatte. Paxton würde sich furchtbar aufregen, käme ich zu spät. Sie hielt diesen Fall für besonders wichtig. In die Details wollte sie mich später einweihen.

Die von schwitzenden Touristen überfüllte U-Bahn schenkte mir wenig Hoffnung, meinen knappen Zeitplan einzuhalten. Ich quetschte mich in den bereits viel zu vollen Wagon, was mir missmutige Blicke und ein warnendes Knurren eines Rentners mit Anglerhut einbrachte. Ich ignorierte all das und zog mich an einer Haltestange hinter die piependen Türen.

Da ich mit gut zwei Metern Körpergröße schon Schwierigkeiten habe, in einem leeren Abteil zu stehen, ohne mir den Kopf zu stoßen, war es in einem überfüllten Abteil, in dem ich nur einen der unwesentlich niedrigeren Randplätze ergattern konnte, unmöglich. Mein Kopf klebte an einer der Werbeanzeigen, die über die gesamte Bahn verteilt waren. Ich musste ihn schräg halten, so dass mein Nacken schmerzte. Während der endlos langen Fahrt konnte ich nur an den Stein denken. Mit einem Hauch seiner Energie würden sich diese Schmerzen im Nichts auflösen.

Die Luft in der Bahn wurde mit jeder Haltestelle stickiger. Der penetrante Körpergeruch einiger Passagiere stieg mir stechend in die Nase. Da etwa die gleiche Menge Leute hinzustieg wie auch verließ, baute sich eine sengende Hitze auf. Mir wurde langsam schlecht…und erst diese Schwüle. Die anderen schienen sie nicht zu bemerken, was vermutlich daran lag, dass sie nach wenigen Stationen den Wagon verließen. Ich war froh, auch meine Haltestelle endlich erreicht zu haben.

Bevor ich die Rolltreppe nach oben nehmen konnte, musste ich mich an der nächsten Wand stützen. Mir war schwindelig. Kalter Schweiß rann meinen Nacken hinunter. Ich griff mir mit der flachen Hand an die Stirn und strich über meinen Kopf. Die Hitze setzte mir ganz schön zu. Meine Kehle fühlte sich trocken an. Wann hatte ich das letzte Mal etwas getrunken? Eigentlich wollte ich zu Mittag essen, bevor ich aufbrach, doch die Zeit war zu schnell verronnen. Ich hatte seit heute Morgen nichts mehr getrunken.

Mit einer überteuerten Limo vom nächsten Kiosk machte ich mich auf den Weg zu den Studios. Die zuckerhaltige Flüssigkeit linderte auch meine sich anbahnenden Kopfschmerzen. Ich war noch nicht zu spät. Paxton erwartete mich in etwa zehn Minuten. Sie war anscheinend mit ihrem privaten PKW hier, an der Straße stand ein frisch polierter Jaguar E-Type. Ich erschrak, als ich mein Spiegelbild in dem schwarzen Lack erkennen konnte. Meine Haare waren zerzaust, mein Gesicht wirkte blass und unter meinen Augen fanden sich dunkle Ringe. Ich betrieb Schadensbegrenzung, in dem ich zumindest meine Frisur richtete. Ich hatte Paxton gut einen Monat nicht gesehen. Zwar bekamen wir seit der Gründung unserer „Sondereinheit“ regelmäßig neue Fälle, an denen wir arbeiten konnten, und waren durch alte, ungelöste Fälle immer voll ausgelastet, doch wollte es der Zufall im vergangenen Monat, dass ich mehr mit Elli und Paxton mit Ainsley arbeitete.

„Blackwood, ich habe Sie mit dem Drei-Tage-Bart fast nicht erkannt. Gut, dass nicht allzu viele Obdachlose im Anzug rumlaufen.“

Paxton trug eine etwas tiefer ausgeschnittene Bluse als sonst unter ihrer Polizeijacke. Sie hatte sich die kastanienbraunen lockigen Haare nicht einfach zu einem Pferdeschwanz gebunden, wie gewöhnlich, sondern eine aufwendigere Frisur daraus drapiert.

„Um was für eine Art Fall handelt es sich, wenn Sie sich derart aufbrezeln?“

Paxtons Wangen erröteten leicht, doch sie versuchte, sich davon nichts anmerken zu lassen.

„Ich weiß nicht, was Sie meinen, Blackwood. Lassen Sie Ihre albernen Kommentare und folgen Sie mir.“

Paxton ging auf ein etwa fünf Meter breites, automatisch betriebenes Metalltor zu, welches den Eingang der „Sellington-Filmstudios“ markierte. Der aus geschwungenem Metall gefertigte Name der Studios bildete die Krone des Tors. Das Gelände wurde durch eine mehrere Meter hohe Mauer von der Außenwelt abgeschnitten, die links und rechts vom Tor in zwei kleine Wachhäuschen überging. Die Mauer aus rötlichem Sandstein passte eher in eine wärmere Gegend. Da die Temperaturen heute wieder beschlossen hatten, die Dreißig-Grad-Marke zu knacken, kam ich mir vor, als befänden wir uns nicht mehr in London, sondern in Kalifornien. Die Palmen, die ich durch das Tor erkennen konnte, bestärkten diese Fantasie.

Paxton ging auf einen der Wachposten zu, welcher konzentriert an seinem Handy spielte. Nach außen hin besaßen die Wachnischen keine Türen, deshalb klopfte Paxton an das Mauerwerk.

„Guten Tag, ich habe einen Termin mit Mr. Sellington. Ich bin Sergeant Paxton und das ist Mr. Blackwood.“

Der bärtige Wachmann legte sein Telefon zur Seite und griff nach einem schwarzen Funkgerät.

„Randy, ist Mr. Sellington in der Nähe? Hier ist eine Frau in einer Art Polizeiuniform und ein langer Typ im Anzug.“

Entweder ging der Mann davon aus, dass wir ihn nicht verstehen konnten, oder es war ihm vollkommen egal, dass er in unserer Gegenwart und Hörweite die dritte Person benutzte. Paxtons Laune verschlechterte sich nicht, nicht mal nach dieser ungewöhnlichen Ankündigung. Der Mann am Funkgerät erhielt eine Antwort, die ich jedoch nicht verstehen konnte. Er nickte uns zu, während er durch einen Knopfdruck das schwere Tor in Bewegung setzte.

„Sie können durchgehen. Mr. Sellington wartet in Halle sieben auf Sie.“ Er drückte uns jeweils einen Besucherpass in die Hand. „Ziehen Sie vor der Halle eine Nummer.“

Wir sahen uns fragend an, doch nickten dem Mann schließlich zu und betraten das Gelände. Hier wimmelte es von Menschen in unterschiedlichsten Outfits, die Textblätter lasen, welchen, die Kulissenteile auf Rollbrettern von A nach B transportierten und solchen, die in Golf-Cars lässig über die hellen Gehwege fuhren. Ich war absolut kein Fan dieser falschen, profitgeilen Industrie und hoffte, diesen Fall schnell hinter mich bringen zu können. Paxton schaute mich, nachdem der Filmindustrieglamour auch auf sie gewirkt hatte, mit zusammengekniffenen Lippen an.

„Wissen Sie, was ich denke, Blackwood? Ich denke das hier wird…“

„…unser bisher schlimmster Fall? Ein absoluter Albtraum“, ergänzte ich ihren unfertigen Satz.

„Nein! Wieso sind Sie so schlecht gelaunt? Ich wollte sagen, dass das hier unser interessantester und spannendster Fall werden könnte. Wir ermitteln hautnah an Stars wie Anny Selmer und Joe Hunter. Hier wurden einige der besten britischen Horrorfilme und Serien gedreht. Sellington hat die ganz Großen unter Vertrag. Wir haben die einmalige Chance, einen Blick hinter die Kulissen zu werfen. Vielleicht können wir das ein oder andere Autogramm abstauben. Viele Stars wohnen auf dem Gelände. Hinter den Studios residieren sie in ihren Wohnwagen.“

„Ganz toll. Warum sind wir hier?“, entgegnete ich ihr mit so viel Begeisterung, wie ich gerade aufbringen konnte.

„Darüber wollte Mr. Sellington persönlich mit uns sprechen. Er hat um äußerste Diskretion gebeten.“

„Dann nehme ich mal an, es geht nicht um einen Mord. Wäre das der Fall, würde es von Polizisten nur so wimmeln und Pam wäre auch nicht weit.“

Paxton nickte. Wir hatten Gebäude sieben erreicht und zogen ein Ticket an der Eingangstür, so wie es uns der Wachposten geraten hatte. Hinter der blauen Metalltür wartete ein weiterer Sicherheitsmann mit Funkknopf im Ohr. Er ließ Paxton durch, doch hielt mir die Hand vor die Brust.

„Nicht so schnell, Sie haben vergessen, ein Ticket zu ziehen“, wies er mich zurecht.

„Ich gehöre zu ihr“, erklärte ich und zeigte in Paxtons Richtung. Sie war bereits am Ende des dunklen Flurs angekommen, der zu einer weiteren Tür führte. Der Sicherheitsmann hielt mich am Arm fest.

„Jeder eins. Gruppencastings finden erst am Dienstag statt.“

Ich öffnete den Mund, wollte Paxton zurufen, dass man uns nicht für Polizisten hielt, doch diese war bereits durch die zweite Tür verschwunden. Ich verdrehte die Augen, schnaufte durch und zog mir ein Ticket. Ich hielt es dem Mann mit dem Knopf im Ohr und dem schwarzen Poloshirt demonstrativ vors Gesicht und ging an ihm vorbei. Vielleicht würde ich Paxton demnächst in einer Zahnpasta-Werbung sehen. Der Gedanke trieb mir ein Grinsen ins Gesicht.

Als ich durch die zweite Tür trat, stand ich in einer riesigen Halle, in der zahlreiche Filmsets aufgebaut waren. Die Wohnzimmer, die nur aus zwei Wänden und einem Boden bestanden, erinnerten unweigerlich an zu groß geratene Puppenhäuser. Zahlreiche Kameras standen um diese herum. Flutlichter simulierten die Mittagssonne, Schauspieler simulierten das Leben.

Eine ebenfalls verdrahtete Dame hielt mich zurück. Sie war etwa 1,50 Meter groß und stark übergewichtig. Sie trug eine langgezogene Cat-Eye Brille, von der eine Perlenkette bis zu ihren Schultern wanderte. Das beerenfarbene Kleid, das sie trug, saß jedoch perfekt.

„Süßer, Sie sind gleich dran. Bei der Dame vor Ihnen musste ich gar nicht erst fragen, für welche Rolle sie vorspielen würde. Das Kostüm war eindeutig. Vielleicht etwas zu sexy, um als Polizistin durchzugehen, doch diese jungen Dinger lernen es nie. Sie glauben, so, bessere Chancen zu haben. Für welche Rolle sprechen Sie heute vor, Darling?“

„Magier“, antwortete ich kühl.

Während sie skeptisch blätternd die Besetzungsliste durchging, amüsierte ich mich über Paxtons Vorsprechen. Sie schien nicht zu ahnen, dass sie sich in einem solchen befand. Paxton versuchte den Jurymitgliedern, die zu dritt an einem Tisch saßen, zu vermitteln, dass sie mit Sellington - und nur mit Sellington - über einen Fall sprechen müsste. Die Jury, bestehend aus einem jungen Mann mit kurzen schwarzen Haaren und einem weit offenstehenden Hemd, das seine trainierte, stark behaarte Brust entblößte, einem etwas stabileren Mann mit Halbglatze und Hawaiihemd und einer älteren, hageren Frau mit Bob-Schnitt unterstützte ihre „Darbietung“ durch gezielte Fragen. Sie hielten Paxtons Auftritt wohl für eine Impro-Nummer.

„Das genügt!“, unterbrach sie die Frau mit dem Bob-Schnitt, „Sie haben sich alle Mühe gegeben, doch im Laufe des Tages gab es überzeugendere Darstellerinnen. Und fragen Sie nicht, ob wir die Kosten für dieses billige Kostüm erstatten!“

Ich konnte mein Lachen nicht mehr unterdrücken. Paxtons Blick verzog sich zu einer zerstörerischen Miene. Erst jetzt realisierte sie, dass sie unfreiwillig an einem Casting teilgenommen hatte. Sie zog ihre Dienstmarke und schlug diese mit aller Härte auf den dünnen Klapptisch, hinter dem die mittlerweile erstarrte Jury saß. Der Tisch gab nach und knackte unheilvoll, doch blieb zu meiner Überraschung ganz.

Die Dame, die mich begrüßt hatte, schlug ihre Mappe zu. Sie schien die Situation verstanden zu haben.

„Ich nehme an, Sie gehören zum Sergeanten und sind ebenfalls Polizist?“, spekulierte sie.

„Ja, das tue ich. Ich bin allerdings Magier“, antwortete ich und gesellte mich zu Paxton.

„Es tut uns wahnsinnig leid, Sergeant. Wir konnten ja nicht ahnen…“, entschuldigte sich Hawaiihemd. Er wedelte beschwichtigend mit seinen kleinen, dicken Fingern in der Luft herum. Die Frau mit dem Bob-Schnitt schwieg beleidigt.

„Sparen Sie sich Ihre Entschuldigungen. Wie ich bereits sagte, suche ich Mr. Sellington.“

Jetzt berappelte sich auch das letzte Jurymitglied. Der Jüngste von ihnen hörte auf, Paxton mit Stielaugen zu begaffen, und ergriff das Wort: „Ich kann Sie zu ihm bringen. Kommen Sie mit.“

Er stand auf und legte seine Hand auf Paxtons Rücken. Paxton stieß sie mit einem Knurren weg. Er war nicht viel größer als sie. Sein leichter Akzent hatte etwas italienisches.

Wir gingen einmal quer durch die Halle bis zu einer Gittertreppe, die in eine halboffene, eingezogene zweite Etage führte. Sellingtons Büro war unübersehbar.


Kapitel 2

Paxton drängte sich an unserem Tourguide vorbei und klopfte immer noch grinsend an die goldlackierte Tür, auf der in fetten, geprägten Lettern „Sellington“ stand. Ein unverzügliches „Jaaa“ drang zu uns durch. Paxton trat als erstes ein, ich folgte dem Juror.

Mr. Sellington hatte eine unverwechselbare Ähnlichkeit zu dem jungen Mann, der uns zu ihm gebracht hatte. Er war zwar wesentlich älter und hatte bereits mit einer sich anbahnenden Halbglatze zu kämpfen, doch teilte die wesentlichen Gesichtszüge mit ihm. Sellington trug ein glitzerndes Hemd, eine viel zu enge Lederhose und Cowboystiefel.

„Ricky, lass uns bitte allein“, bat er unseren Begleiter. Er winkte ihn mit einer einzigen, subtilen Handbewegung zu sich, um ihn noch etwas ins Ohr zu flüstern, bevor er ihn gehen ließ. Ricky nickte.

Sellington sprach ebenfalls mit leichtem Akzent. Ricky schloss die Tür hinter sich. Sellington wartete jedoch, bis Ricky die Gittertreppe hinuntergestiegen war, bis er weiterredete. Paxton starrte ihn bewundernd an. Er bat uns, uns zu setzen. Wir nahmen auf den zwei Stühlen vor seinem Schreibtisch Platz.

„Danke für Ihr schnelles Erscheinen. Die Sache muss unbedingt vertraulich bleiben. Ich möchte weder meine Angestellten beunruhigen noch die Aufmerksamkeit der Medien erregen.“

„Keine Sorge Mr. Sellington, wir sind keine Amateure. Ich fühle mich zudem geschmeichelt, dass Sie uns kontaktiert haben, doch wüsste nun wirklich gerne, worum es hier geht?“

Sellington setzte mehrmals zum Sprechen an, doch fand offensichtlich keine Worte für das, was er uns mitteilen wollte. Er atmete tief durch, bevor er es noch einmal probierte. Dabei blickte er verlegen zu Boden.

„Ich glaube, hier geht es nicht mit rechten Dingen zu“, sagte er, während er nervös begann, an seiner Nagelhaut zu knibbeln. „Zuerst haben einige Bühnentechniker über sich selbst verstellende Kameras geklagt, dann wurde eine transparente Gestalt auf einem der Gerüste gesehen und zu guter Letzt fand ich…fand ich…“, Sellington ließ sich nach hinten in seinen Stuhl sinken, kreuzte die Arme und fuhr sich mit der Hand über den Mund, „fand ich die hier.“

Er deutete mit dem Finger auf die Zimmerdecke. Paxton und ich sahen gleichzeitig hoch. Über uns befanden sich Abdrücke, die wie winzige Fußspuren aussahen. Sie waren gerade mal so lang, wie eine Fingerkuppe. Ich musste kichern.

„Machen Sie sich über mich lustig?“, knurrte er mich an. Paxton warf mir einen finsteren Blick zu und stieß mich in die Seite.

„Sie haben anscheinend ein Pixie-Problem und einen Poltergeist“, stellte ich belustigt fest. Ich wusste nicht, wieso ich die Situation so komisch fand, für gewöhnlich nahm ich jedes übernatürliche Problem todernst.

„Ach ja? Sie finden das lustig? Was auch immer diese Spuren an der Decke hinterlassen hat, hat meine Kreditkarten, meine Autoschlüssel, wie auch ein bisher unveröffentlichtes Drehbuch meines Spitzenautors gestohlen. Schauspieler wurden am Set verletzt!“

Das Lachen verging mir abrupt. Ich fühlte mich schlecht.

„Verzeihen Sie mir, Blackwood ist vermutlich etwas dehydriert. Wir nehmen Ihren Fall sehr ernst. Bitte fahren Sie fort“, lenkte Paxton ein.

Sellington schien sich wieder gefangen zu haben, er nuschelte ein paar italienische Beleidigungen in seinen Bart und machte dort weiter, wo ich ihn durch mein kindisches Gekicher unterbrochen hatte.

„Eine meiner Top-Schauspielerinnen wurde letzte Woche von einer fallenden Schraube von der Deckenverankerung am Kopf verletzt. Ein Stuntman krachte durch ein zerrissenes Auffangnetz, eine Statistin wurde von einem Balkon geschubst. Mehrere Angestellte des Caterings behaupten, ein kleines Mädchen mit leeren, schwarzen Augen in der Küche gesehen zu haben. Hinzu kommt, dass die Schauspieler in letzter Zeit vermehrt unter Schwindel und Schwächeanfällen leiden. Ich habe bereits das Wasser auf Verunreinigungen prüfen lassen, die eventuell Halluzinationen oder Ähnliches auslösen, habe wöchentliche Drogentests veranlasst und die Gasleitungen überprüfen lassen. Alles einwandfrei. Ich kann es mir nicht erklären. Zudem erhalte ich seit mehreren Wochen Drohbriefe.“

Sellington wirkte aufrichtig verzweifelt. Paxton machte für gewöhnlich einen großen Bogen um alles, was ihr laut eigener Aussage „zu spinnerhaft“ erschien, doch stürzte sich förmlich auf diesen Fall. Ich wusste, dass sie noch zu den wenigen, regelmäßigen Kinobesuchern zählte und sich vor allem für Horrorstreifen begeisterte, doch ahnte ich bislang nicht, welche Obsession sich dahinter wirklich verbarg. Sie himmelte Sellington an. Nicht nur ihn, seit wir die Studios betreten hatten, betrachtete sie alles mit einer fast kindlichen Verzückung.

Da ich vor meinen Tattoo-Zeiten jedwede technischen Geräte energetisch lahmgelegt hatte, sah ich selten fern. Kinos sparte ich mir, seit diese auf rein elektrische Projektoren umgestiegen sind. Ich hatte nicht viel mit dieser Welt, die Paxton so sehr faszinierte, am Hut. Eingebildete Schauspieler und arrogante Produzenten gingen mir gehörig auf die Nerven.

Paxton stand auf, umschloss Sellingtons Hände mit ihren und lächelte ihn freundlich an: „Seien Sie unbesorgt, wir werden uns der Sache annehmen.“

Sellingtons gespielte Traurigkeit verflog binnen Sekunden. Er grinste Paxton kurz an, ehe er zu seinem selbstgefälligen, siegreichen Gesichtsausdruck zurückfand.

„Sie können selbstverständlich nicht in Ihrer Polizeiuniform herumlaufen und die Pferde scheu machen, wir erzählen den anderen, Sie seien die neuen Aushilfskräfte.“

Paxtons Freude bekam einen Dämpfer. Ich rechnete schon damit, dass sie diesem aufgeblasenen Sack nun ihre Meinung geigen würde, sagen, dass wir so etwas unter keinen Umständen tun werden, doch sie nickte nur zustimmend. Sellington drückte einen Knopf an seinem Schreibtisch und zitierte über die Lautsprecheranlage, die die ganze Halle beschallte, die Jury zu sich.

„Das ist nicht Ihr Ernst?!“, zischte ich Paxton leise an.

„Sie stehen doch auf diesen übernatürlichen Kram, seinen Sie nicht so!“, gab sie zurück.

Die drei Juroren und die Dame mit der Besetzungsliste kamen herein.

„Sergeant Paxton, Mr. Blackwood, Sie haben unser Casting-Team bestehend aus Ricky, Brian, Karen und Susan schon kennengelernt, wie ich hörte. Da Sie sie unfreiwillig involviert haben, mache ich es offiziell. Keiner außer den hier anwesenden darf von der Ermittlung erfahren.“ Sellington wandte sich an seine Angestellten: „Ihr werdet keinem hiervon erzählen, wir wollen nicht mehr Unruhe schaffen, als es sowieso schon gibt. Der Sergeant und Mr. Blackwood untersuchen als Aushilfskräfte getarnt die Geschehnisse. Ihr unterstützt sie in allem, was sie brauchen“, wies er sie an.

Paxton entschuldigte sich, um ihre Kleidung zu unauffälligen Alltagssachen zu wechseln, die sie stets im Jaguar dabeihatte. Als ich ihr folgen wollte, hielt Sellington mich zurück.

„Mr. Blackwood, unter vier Augen, bitte.“

Ich blieb stehen, um mir anzuhören, was er wohl noch zu sagen hatte. Wollte er etwa eine Entschuldigung für eben hören?

„Ich habe das New Scotland Yard Ihretwegen kontaktiert. Auf Ihrer Website bezeichnen Sie sich selbst als „Magier“. Sie müssen mir einfach glauben. Ich bin schon seit längerem an den Weaver-Studios interessiert. Im letzten Jahr mussten diese horrende Einbußen verzeichnen, wobei sie sich hoch verschuldet haben. Die Weaver Studios stehen seit zwei Monaten zum Verkauf. Jerry und ich waren schon immer Konkurrenten, doch seit er von meinem Kaufangebot erfahren hat, hat er mich verflucht. Er hat mir einen Malocchio zugeworfen.“

Erst jetzt bemerkte ich, dass Sellington eine Halskette in Form einer Paprikaschote trug. Neben seinen weißen Vorhängen baumelten Knoblauchknollen, die genau wie sein Anhänger, einen „Malocchio“, den Fluch des bösen Blickes, fernhalten sollen. Sellington glaubte nicht nur an das Übernatürliche, er war auch abergläubisch.

Seine Theorie war nicht schlecht. Der „Malocchio“ war bei sämtlichen Kulturen im gesamten Mittelmeerraum als Fluch bekannt, der aufgrund von Eifersucht oder Neid von jemanden ausgesprochen wird und dem Betroffenen Unglück bringt. In Magier-Kreisen weiß man, dass Flüche auch von Nicht-Magiern gewirkt werden können, insbesondere, wenn diese Kontakte ins Reich der Fae oder zu höheren Wesen pflegen. Diese können den Fluch-Wirker durch ihre Magie oder ihr Zutun unterstützen. Natürlich machen Götter und Fae nichts für umsonst. Sie lassen sich diese Hilfe teuer bezahlen. Da ich wenig aktive Gottheiten kannte, musste es sich, wenn überhaupt, um letzteres handeln. Ist Weaver in seiner Verzweiflung einen zwielichtigen Handel eingegangen?

„Ich werde Ihre Vermutung bei unseren Untersuchungen berücksichtigen“, versprach ich Sellington.

„Tragen Sie bis dahin stets etwas Eisen mit sich herum und halten Sie sich nicht zu lange in Türrahmen oder Durchgängen auf“, riet ich ihm.

Sellington runzelte fragend die Stirn.

„Sollten Sie wirklich von Pixies heimgesucht werden, kann Eisen hilfreich sein. Die Fae haben eine angeborene Unverträglichkeit. Pixie halten sich vor allem in Übergangsbereichen wie Tür- oder Fensterrahmen auf. Sie gehören nicht in unsere Welt und nutzen diese Bereiche als Portale. Wenn Sie länger in einem solchen Portalbereich stehen bleiben, machen Sie sich zur Zielscheibe“, erklärte ich.

Sellington griff an seine Kette und stützte sich den Kopf mit der Hand auf den Tisch ab. Er sah mitgenommen aus.

Paxton holte mich in Zivilbekleidung ab. Sie hatte lediglich ihre Polizeijacke verschwinden lassen und Hose und Schuhe getauscht. Sellington wechselte unsere Besucherpässe gegen die, die auch sämtliche Angestellte trugen, aus.

Am Fuße der Treppe wartete bereits Susan auf uns. Sie schlug vor, uns alles Weitere bei einer Tasse Kaffee in der Mitarbeiterkantine zu erklären. Wir verließen die riesige Leichtbauhalle, von der es elf baugleiche Exemplare auf dem weitläufigen Gelände gab. In einer der mittig gelegenen Hallen, deren Außenwände teilweise durch bodentiefe Glasfenster ausgetauscht worden waren, die zum Teil offenstanden, befand sich die Kantine. Wir holten uns einen Kaffee mit Gebäck und setzten uns an einen etwas abgelegeneren Tisch im Außenbereich.

Paxton sah sich aufmerksam um, vermutlich in der Hoffnung, den ein oder anderen Filmstar zu entdecken. Sie konnte lange suchen, die großen Stars hatten vermutlich ihr eigenes Catering und würden nicht mit dem „Fußvolk“ in einer überfüllten Kantine speisen.

„Lassen Sie uns noch einmal von vorne starten. Mein Name ist Susan Paterson. Ich bin die stellvertretende technische Leitung. Ich kann es immer noch nicht glauben, dass sie wirklich jemanden vom New Scotland Yard hierhergeschickt haben. Ich hoffe, Sie finden schnell einen Verantwortlichen. Unter uns, Giancarlo dreht vollkommen durch. Er glaubt, jemand habe ihn verhext“, flüsterte sie.

Bei Giancarlo musste es sich um Sellingtons Vornamen handeln. Paxton hatte mir vor der offiziellen Annahme des Falls keine Details verraten. Vermutlich aus der Angst, ich könnte ihn ablehnen – was ich tatsächlich auch getan hätte. Vor uns saß eine ehrlich besorgte Frau, die es mir schwer machte, mich aus der Sache noch herauszuwinden. Susan wusste also über seine Vermutungen Bescheid, doch schien diese nicht für voll zu nehmen.

„Haben Sie einen Verdacht, wer für die Geschehnisse verantwortlich sein könnte?“, fragte Paxton.

„Nicht direkt, doch Sellington ist nicht gerade dafür bekannt, sich viele Freunde zu machen. Mir würden eine Menge Leute einfallen, die den Laden gerne brennen sehen würden. Es ist jedoch kompliziert.“

Paxton zog ihr Handy aus der Hosentasche, um sich unauffällig Notizen zu machen.

„Legen Sie los, jeder Verdächtige muss überprüft werden, auch wenn er oder sie Ihnen noch so harmlos vorkommen.“

„Da wären seine Ex-Frauen, von denen zwei regelmäßig hier auflaufen. Seit die Geschäfte wieder in Schwung gekommen sind, verlangen sie mehr Unterhalt. Dann gibt es diverse Schauspieler, die Giancarlo aus unterschiedlichen Gründen entlassen ließ, und seine Tochter. Nachdem sie das dritte Studium geschmissen hatte, hat Papi ihr den Geldhahn zugedreht. Sie ist derzeit mit einem Pornofilm-Produzenten liiert, der damals mit Giancarlo gemeinsam an der Kunsthochschule studiert hatte. Sie hatten die Sellington-Studios gemeinsam gegründet, doch Bleak musste seine Anteile verkaufen, da er sich stark verschuldet hatte. Er hat Giancarlo dafür verantwortlich gemacht, ihm unterstellt, ihm nicht geholfen zu haben.“

„Wow, Sie haben nicht übertrieben, als Sie sagten, es sei „kompliziert“. Wir werden Ainsley und Elli mit ins Boot nehmen müssen, um den Arbeitsaufwand bewältigen zu können.“


Kapitel 3

Als wir die Studios fürs erste verließen, griff ich gedankenverloren in meine Tasche. Meine Hand berührte den Stein. Zuerst wollte ich sie wieder herausziehen, zog es jedoch vor, die neu gewonnene Konzentration zu nutzen. Ich erzählte Paxton von meiner Unterhaltung mit Sellington und setzte sie über meine aktuellen Theorien auf den neusten Stand. Paxton hörte mir aufmerksam zu, was sie durch gelegentliches Nicken bestätigte. Vor dem Jaguar kam es dann wieder zu dieser angespannten Stille, die seit jenem Abend zwischen uns herrschte. War mir Paxton seitdem aus dem Weg gegangen? Bearbeiteten wir deshalb keine gemeinsamen Fälle mehr? Hat sie mich heute nur kontaktiert, weil Sellington nach mir verlangte? Benutzte sie mich als Eintrittskarte, in diese bunte Welt des Filmgeschäfts? Eine unergründliche Wut kochte in mir auf. Ich stieg ungefragt zu ihr ins Auto.

„Was haben Sie für ein Problem? Sie gehen mir offensichtlich aus dem Weg!“, unterbrach ich die Stille wesentlich aggressiver als geplant.

Paxton starrte mich durch ihre großen moosgrünen Augen perplex an. Sie war auf eine solche Reaktion alles andere als vorbereitet.

„Ganz ruhig, Blackwood! Kein Grund gleich durch die Decke zu gehen. Wir sollten uns vorerst auf den Fall konzentrieren.“

Paxton startete den Motor und fuhr Richtung New Scotland Yard. Dort würden bereits Ainsley und Elli auf uns warten.

„Sie sind anscheinend nicht im Stande, dies zu tun, solange ES zwischen uns steht. Wovor haben Sie Angst?“

„Ich habe keine Angst. Scheiße, Blackwood, was wollen Sie von mir hören?“

„Sie gehen mir seit dem Abend in Vaughans Haus aus dem Weg. Seit unserem Kuss.“

Paxton tat etwas, das sie selten tut. Sie schwieg. Mit den Augen starr nach vorne gerichtet und einem festen Griff um ihr Lenkrad fuhr sie einfach weiter. Ihre Nägel hinterließen kleine Halbmonde im weichen Nappaleder des Überzugs. Paxtons Augenlieder zuckten leicht.

„Dieser Kuss war vollkommen bedeutungslos“, versicherte ich ihr, „Sie brauchen keine Angst haben, dass sich etwas zwischen uns geändert hat. Ich war einfach froh, dass es Ihnen gut ging. Seien Sie nicht so empfindlich!“

„Ich? Empfindlich? Ha! Machen Sie sich nicht lächerlich. Ich kann es nur nicht besonders leiden verarscht zu werden. Erst tun Sie so, als wären Sie nicht an Frauen interessiert, daten diesen attraktiven Typen über dem Pizzageschäft und beschließen dann, nachdem wir uns das Bett geteilt haben, Gefühle für mich zu entwickeln? Dieser Kuss war kein Freudenkuss. Glauben Sie mir, ich kann das sehr objektiv beurteilen.“

Der Kristall in meiner Hand pulsierte. Er musste meine innerliche Unruhe spüren.

„Oh ja, Sie sind doch immer objektiv. Das denkt wohl jede Frau über sich. Ihr Ex, Mitchell würde das bestimmt unterschreiben.“

Paxton machte eine Vollbremsung. Sie zitterte vor Wut, doch da war noch etwas anderes, Tränen. Eine stumme Träne floss ihre gerötete Wange hinab.

„Raus!“, schrie sie im Befehlston.

Wir standen mitten auf der Straße. Die Autos hinter uns mussten voll in die Eisen gehen. Sie hupten und schimpften. Einige fuhren an uns vorbei.

„Ist vielleicht besser, bekommen Sie ihr Aggressionsproblem endlich in den Griff.“, keifte ich.

Ich schwang mich aus dem Wagen und trat vor Wut gegen die Leitplanke.

„Eingebildete Zicke!“, schrie ich dem davonfahrenden Jaguar hinterher. Jetzt fiel mir auch auf, dass ich meine Tasche in Paxtons Wagen vergessen hatte. Mit ihr meine Monatskarte. Ich musste wohl laufen. Ich ging ein paar Meter, um von der viel befahrenen Hauptstraße auf eine ruhigere Seitenstraße mit Fußgängerweg zu gelangen. Nach einer Viertelstunde traf ich auf die erste Parkbank, auf der ich frustriert zusammensank. Ich ließ den Kopf in meine Hände sinken, wodurch der Kontakt zum Stein unterbrochen wurde.

Die Konsequenz des Gesagten flackerte vor meinem inneren Auge auf, wie ein Leuchtfeuer. Was habe ich nur getan? Wie konnte ich Paxton etwas Derartiges vorwerfen? Ich strich mir erneut über die Stirn. Kalter Schweiß ließ mich trotz der Hitze zittern. Ich fühlte mich wie betäubt. Hatte ich die Kontrolle abgegeben? Seit der Übertragung von Vaughans Kraft benutzte ich ihn wöchentlich.

Da Zauber, in die nur ein Minimum an Energie gesteckt wird, in absehbarer Zeit verfliegen, war ich gezwungen, den Zauber der Finger-Box regelmäßig zu erneuern. Ich speiste nur kleine Energiemengen ein, aus Angst, schnell an die Grenzen des Fokus zu gelangen. Fokusse wie der Seelenstein sind in der Lage, ihre Träger zu beeinflussen. Inwiefern sich dieser Einfluss zeigt, hängt von der eingespeisten Energie ab. Vaughan, ein korrupter Politiker, der seine engsten Freunde für einen Machtzugewinn hintergangen hatte, schien nicht den besten Einfluss auf mich auszuüben. Seine Magie brachte das schlimmste in mir hervor. Während der Nutzung des Steins in vollkommender Abgeschiedenheit fiel dies nicht auf.

Vaughans Energie brachte mich aus der Fassung, doch ich war auf sie angewiesen. Zukünftig würde ich ihren Einsatz besser planen müssen. Vielleicht brauchte ich auch einfach mehr Übung.

Meine Finger zitterten leicht. Ich wusste nun, was zu tun war. Bislang bin ich die Sache vollkommen falsch angegangen. Ich hätte den Stein nicht ständig anlegen dürfen. Ihn benutzen, wenn es meiner Meinung nach erforderlich war. Das ständige An- und Ablegen. Dieser Stein veränderte mich. Ich zog ihn vorsichtig an der silbernen Kette aus meiner Hosentasche und ging auf den kleinen Teich zu, der das Zentrum der Parkanlage bildete, die sich hinter mir befand. Ich holte aus, um ihn im algengrünen Wasser zu versenken. Meine Hand umschloss ihn so fest, dass der kalte Stein in meiner Faust zu pochen schien. An Sportwettbewerben hatte ich nie Interesse, doch im Werfen war ich ziemlich gut. Ich schleuderte den Stein, so weit ich konnte. Erleichtert ließ ich mich auf das von der Sonne verbrannte Gras um den See fallen. Nervös wartete ich auf das Platschen, doch ich hörte nichts. Langsam ließ ich meinen Blick zu meiner immer noch geballten Faust wandern, die ich nun zitternd öffnete. Der Stein lag nach wie vor in ihr. Ich hatte ihn so fest umklammert, dass er einen roten Abdruck hinterlassen hatte. Irgendwie frustriert, irgendwie erleichtert lehnte ich mich auf meine Knie und starrte auf den in der Sonne glitzernden See.

Dabei dachte ich an Lilli - oder Joan, wie sie sich damals nannte. Ihr Leben lang wurde sie von ihrer Kraft beherrscht. Sie versuchte sich dem zu fügen, doch stieß bald auf eine unüberwindbare Grenze. Ich half ihr, diese Grenze zu durchbrechen. Lilli löste sich von ihren Fesseln und bekam die Kontrolle zurück. In ihr schlummerte nichts anderes als die Kraft der Atargatis, die sie der Blutlinie ihrer weiblichen Vorfahren verdankte. Die ungezügelte Kraft einer Göttin, eines Wasser-Elementars. Lilli nutzte diese Chance und erforscht derzeit die Meere. Wir halten regelmäßigen Briefkontakt, in dem sie mir von ihren Entdeckungen und Erkenntnissen berichtet. Ich beschloss, Lillis Beispiel zu folgen und legte den Stein um meinen Hals. Nur wenn ich ihn regelmäßig trug, könnte ich seine Macht beugen und nicht umgekehrt. Ich würde lernen müssen, ihn zu kontrollieren.

Die Energie, die mich bei seinem Anlegen durchströmte, beflügelte mich. Ich ging zur nächsten U-Bahnstation und tippte den Ticketkontrollschalter, der das Drehkreuz steuerte, kurz an.

„Potentia deficiendi!“

Ohne Fahrschein nahm ich die nächste Bahn Richtung New Scotland Yard. Als „Erschleichen von Leistung“ wäre dieser Trick nicht zu werten gewesen, da ich schließlich über ein Ticket verfügte. In meiner Zeit mit Robin lernte ich, Zauber unauffällig zu wirken. Dank Vaughans Energie machten mich solche Treibereien nicht mal müde oder hungrig.

In unserem Hauptquartier, im Keller des New Scotland Yard, traf ich zuerst auf Ainsley. Er saß wie gewöhnlich Zigarillo rauchend an seinem Schreibtisch. Normalerweise schenkte er niemanden unnötig viel Aufmerksamkeit, doch schaute er mich heute erbost an. Ich sah mich nervös um. Er meinte mich, niemand sonst befand sich im Büro.

„Guten Tag Sir, hatte gehofft Sie und Paxton hier anzutreffen“, begrüßte ich ihn.

„Zu spät“, entgegnete er monoton.

„Wofür zu spät? Ist Paxton bereits hier gewesen?“

„Sowohl als auch.“

„Sie war also schon hier. Als auch was? Was meinen Sie damit? Hat Paxton etwas gesagt?“

„Sie ist mit Elli bei Bleak, bei dem Gesicht waren keine Worte nötig. Bringen Sie die Sache wieder in Ordnung, Junge.“

Ainsley brauchte nicht viele Worte, um das auszudrücken, was er empfand. Für ihn war Paxton wie eine Tochter. Sie wird ihm nichts von dem erzählt haben, was auf der Fahrt vorgefallen war, doch er deutete ihre Gefühlslage ohne weiteres. Um meine Stelle als Berater nicht zu gefährden, sollte ich besser einlenken und mich mit Paxton versöhnen. Ich legte weitere Drehschalter lahm und nahm die nächste Bahn zu Paxton.

Bei den Weaver Studios handelte es sich, wie auch bei den Sellington-Studios, um ein Gelände mit mehreren riesigen Stahlhallen. Trotz dieser Parallele unterschieden sie sich doch grundlegend. Die Darsteller, die hinter dem rostigen Stahltor über das Gelände flanierten, wirkten verbraucht. Hier arbeiteten nicht die typischen Filmschönheiten, die die Sellington Studios beherbergten, sondern anabolikagestärkte Herren und zu stark geschminkte Silikontestfelder, die nur vage an menschliche Wesen erinnerten und absolut nichts mehr mit ehrbaren Damen zu tun hatten. Eine Kantine konnte ich auch nicht erkennen, stattdessen parkte ein hygienisch fragwürdiger Imbisswagen auf dem Gelände.

Bevor ich diesen Zirkus der sexuellen Fragwürdigkeiten betreten konnte, kontrollierte mich ein Muskelmann im Feinripphemd, bei dem es sich vermutlich um einen abgeordneten Schauspieler handelte, den Weaver multifunktional einsetzte. Er musterte mich mit einem vielsagenden Blick.

„Du gehörst nicht zur Crew, bist bestimmt der Buchhalter, den Mr. Weaver bestellt hat, he?“, stellte er in starkem Cockney-Dialekt fest.

Ich erachtete es nicht für notwendig, diesen Irrtum zu bereinigen, deshalb nickte ich ihm zu und wurde rasch durchgewunken. Hinter mir wartete bereits eine wasserstoffblonde, leicht bekleidete Dame, die das Interesse des Mannes voll und ganz auf sich zog. Er beachtete mich nicht weiter und war nun darum bemüht, seinen Bizeps möglichst vorteilhaft zu präsentieren.

Generell fand meine Wenigkeit keine Beachtung, was daran gelegen haben mag, dass ich nicht dem hier gängigen Stereotyp von Mann entsprach. Paxton konnte sich vermutlich ebenso unauffällig über das Gelände bewegen. Sie sah im Vergleich zu den hier anwesenden Frauen viel zu natürlich aus. Meist trug sie nicht einmal Make-up, welches sie definitiv auch nicht nötig hatte.

Da ich als „Buchhalter“ Zugang zum Gelände fand, konnte ich den Türsteher nicht nach dem Weg zu Weavers Büro fragen. Falls dieser Buchhalter nicht zum ersten Mal hier wäre, wüsste er sicher, wo Weaver ihn erwartete. Auch wusste ich nicht, was geschehen würde, wenn der echte Buchhalter auftauchte. Ich musste Paxton vorher finden. Sie war immer noch im Besitz meiner Tasche und somit auch meines Beraterausweises.

Neben einer der Hallen stand ein einzelner Container, welcher durch Fenster zu einer Art Büroraum umgebaut wurde. Als ich mich näherte, erkannte ich Paxton, die noch um diesen herumtigerte. Sie schien ebenfalls nach Weaver Ausschau zu halten. Mein Kopf durchdachte etliche Konversationseinstiege, ehe ich mich für ein schlichtes: „Hey!“, entschied.

„Hey? Etwas Besseres fällt Ihnen nicht ein?“

„Es tut mir aufrichtig leid, ich war etwas neben der Spur“, entschuldigte ich mich.

Paxtons Augenlid zuckte verdächtig, doch sie schluckte den Brocken Wut wieder hinunter, der in ihr aufzusteigen drohte. Als sie den Blick kurz von mir abwandte, füllten sich ihre Augen mit Tränen. Zumindest wirkte es so.

„Kriegen Sie Ihr Leben auf die Reihe. Sie sehen echt beschissen aus. Es mag mich nichts angehen, was Sie in Ihrer Freizeit anstellen, doch sollte es sich auf Ihre Arbeit mit mir auswirken, werde ich mich an Ainsley wenden.“

Sie hatte recht. Es war meine Sache, was ich in meiner Freizeit tat. Es ging sie absolut nichts an. Sie behandelte mich, als wäre ich irgendein Drogenjunkie. Seit den 70ern habe ich keinen Joint mehr angefasst. Ja, mir ging es nicht gut, doch das lag einzig und allein daran, dass ich ohne meine Magie langsam einging. Die wenigen Male, die ich den Stein benutzte, reichten bei weitem nicht aus, um meinen Verlust zu kompensieren.

„Ich habe alles wieder im Griff“, entgegnete ich ihr, um unnötige Diskussionen zu vermeiden.

Paxton zog skeptisch eine ihrer Brauen in die Höhe, doch schien es fürs erste dabei zu belassen. Als sie doch noch etwas zu ergänzen wusste und ihre Lippen bereits zuckten, kam uns Weaver entgegengeschlendert. Er hatte eine spärlich bekleidete Rothaarige im Schlepptau. Sie trug eine knallenge Hotpants, die ihren wohlgeformten Hintern straff umspannte und ein unter ihrem ausladenden Dekolletee zusammengeknotetes bauchfreies Top mit Karomuster. Ihre langen, schlanken Beine steckten in beigefarbigen Cowboy-Boots. Sie musste einer der Neuzugänge sein. Naiv himmelte sie den Studiobesitzer an. Wie das wohl Sellingtons Tochter gefallen würde?

„Mr. Weaver, würden Sie mir ein paar Minuten Ihrer Zeit schenken?“, fragte Paxton mit einem umwerfenden Lächeln. Weaver trug ein rosafarbenes Hemd, eine mutwillig zerschlissene Röhrenjeans und ein schlecht gearbeitetes, wasserstoffblondes Toupet. Er musterte Paxton mit einem Augenzucken und einem hungrigen Grinsen auf den dünnen Lippen. Die Rothaarige warf ihr einen zerstörerischen Hassblick zu.

„Sicher Schätzchen. Gib mir zwanzig Minuten, Carol und ich müssen noch ein paar Verträge unterzeichnen.“

Weaver strich der Rothaarigen, die den Namen Carol trug, zärtlich über die Schulter. Die junge Dame schien ihre Verführungsversuche nun zu bereuen. Aus den giftigen Blicken, die sie zu Paxton schickte, wurden hilfesuchende. Ich konnte es nicht ertragen, Damen in solchen Situationen zu sehen, deshalb griff ich als erster ein.


Kapitel 4

„Weiß Ihre Freundin von Ihren „geschäftlichen“ Bemühungen?“

Meine Frage brachte Bleak aus dem Konzept. Das gab Carol genug Zeit, sich aus dem Staub zu machen.

„Wer so dünnhäutig ist, hat in diesem Geschäft sowieso nichts verloren!“, schrie er ihr hinterher, bevor er sich wütend an mich wandte. „Und wer zum Teufel sind Sie?“ Bleaks Gesichtsfarbe hatte sich von Sonnenstudio-Braun in Chilli-Con-Carne verwandelt.

„Aillard Blackwood, sehr erfreut.“

Ich streckte ihm die Hand entgegen, doch Weaver war weniger an einem Händeschütteln interessiert als an einem Zweikampf. Paxton sprang auf uns zu, um mir zu helfen, doch ich fing seine heranschnellende Faust bereits in der Luft ab. Paxton holte dennoch die Handschellen aus ihrer Lederjacke, um sie Weaver anzulegen. Sie ließ ihm keine Zeit zu reagieren und machte ihn sofort dingfest.

„Was war das bitte schön?“, fragte sie irritiert.

„Was meinen Sie?“

„Heute Morgen haben Sie am laufenden Band gezittert und sahen aus wie der letzte Crackjunkie, jetzt wehren Sie Schläge ab wie Bruce Lee persönlich?“

„Koffein-Mangel? Schlechter Schlaf? Was soll ich sagen? Wenn ich Ihnen sage, dass es daran lag, dass ich den Seelenstein nicht getragen habe, würden Sie mir sowieso nicht glauben. Ich habe es langsam satt, Ihnen eine verbogene Version der Ereignisse zu präsentieren. Seitdem ich die Tätowierungen trage, ist meine Magie beeinträchtigt, nicht mehr existent. Versuchen Sie doch mal auf einem Bein zu rennen und so zu tun, als läge ihr Humpeln an den falschen Turnschuhen. Als ich Vaughan entkräftet hatte, hat dieser Stein seine gesamte Magie verschlungen und ist nun meine einzige Energiequelle. Dieser Stein steht mir zu!“

Paxton verzog nachdenklich den Mund. Sie sah mich mit zusammengezogenen Augenbrauen an.

„Ok“, antwortete sie mit gesenkter Stimme.

Ok? Einfach nur OK? Ich hätte mit einen ihrer typischen, bissigen Kommentare gerechnet, doch Paxton sagte einfach nur „Ok“. Noch nie hatten mich zwei Buchstaben so aus dem Konzept gebracht. Es war mir lieber, angeschrien oder beleidigt zu werden, als derart kühl behandelt. Sie sagte unterschwellig so viel mehr. Sie machte sich nicht die Mühe einen Konflikt einzugehen, sondern behandelte mich mit kalter Gleichgültigkeit.

Paxton erklärte Weaver seine Rechte und schleppte ihn Richtung Ausgang. Ihre gezogene Dienstmarke sorgte dafür, dass uns das Tor augenblicklich geöffnet wurde. Die abgewrackten Gestalten, die über das Gelände schlenderten, sahen uns teils mit offenen Mündern, teils leise tuschelnd an.

Weaver beschwerte sich am laufenden Band über die Sinnlosigkeit seiner Verhaftung. Ich hatte in meiner Zeit beim New Scotland Yard gelernt, dergleichen zu ignorieren. Paxton verzog nicht eine Miene. Der Torwächter sah mir fragend hinterher. Bald würden Gespräche über Weavers Probleme mit dem Finanzamt die Runde machen.

Paxton trug zwar noch Zivilkleidung, doch hatte im Laufe des Tages den Jaguar gegen ihren Polizei-Skoda getauscht. Meine Tasche lag bereits auf dem Beifahrersitz. Nachdem sie Weaver auf die Rückbank verfrachtete hatte, ging ich um den Wagen herum und griff nach ihrem Handgelenk, ehe sie die Tür öffnen konnte. Paxton versuchte sie wegzuziehen, doch da sie die Festigkeit meines Griffes unterschätzte, zog sie mich zu sich ran. Ihre Brust berührte meine aus Reflex angespannten Bauchmuskeln. Ich spürte ihren warmen Atem durch mein Hemd. Paxton sah kurz zu mir auf, bevor sie mich zur Seite schob und einstieg.

„Kommen Sie Blackwood, oder wollen Sie wieder laufen?“

Ich hatte vollkommen vergessen, was ich zu ihr sagen wollte. Mein Herz schlug deutlich schneller als zuvor. Beim Umrunden des Wagens versuchte ich mich zu beruhigen. Hatte sie recht? Recht mit dem, was sie mir vorhielt? Bestand die Möglichkeit, dass ich mich in Paxton verliebt hatte? Als Elli völlig abgehetzt zu uns ins Auto sprang, verflüchtigte sich dieser Gedanke. Sie hatte in der Zeit, in der ich mich mit Jerry angelegt hatte, Giancarlos Exfrauen befragt. Die arbeiteten praktischerweise in den Weaver Studios. Vielleicht hatte die gesamte Porno-Industrie Giancarlo Sellington verflucht.

Während der Fahrt dachte ich über diese Theorie und die Möglichkeit, mehr für Paxton empfinden zu können, nach. Paxton war unausstehlich, sie beleidigte mich am laufenden Band, machte mich ständig vollkommen grundlos runter. Doch sie hatte auch eine andere Seite. Da gab es noch die Paxton, die mich nie im Stich ließ, sich liebevoll um mich kümmerte, wenn es mir schlecht ging, die für ihre Freunde alles tun würde. Sie erinnerte mich zeitweise an…Robin. Robin hatte ebenfalls aufbrausend sein können und so manches Mal irrational und gefühlsgesteuert gehandelt. Robin hatte nicht an mir gehangen, wie die anderen Zirkelmitglieder, sondern mir durchaus Paroli geboten. Ich wusste, dass all die Wutausbrüche nicht gegen mich gerichtete waren, sondern gegen Robin selbst. Nachdem Robin mir vertraut hatte, hatten wir gemeinsam an dem Scherbenhaufen arbeiten können, der mal eine intakte, gesunde Seele gewesen war. Verlust und Angst prägen einen Menschen mehr als all die schönen Dinge, die man erlebt, doch nur aus Problemen erwachsen Lösungen. Ohne sie könnte kein Fortschritt stattfinden. Robin hatte diese Probleme gebraucht, um zu dem Menschen zu werden, den ich gekannt und geliebt hatte. Vielleicht musste ich Paxton dabei helfen, ihre Dämonen zu besiegen, um herauszufinden, in welche Richtung uns dieser Kampf führen würde.

Paxton parkte direkt vor dem Eingang des New Scotland Yard, um Weaver nicht noch über den Parkplatz schleppen zu müssen, wie sie mir knapp erklärte. Sie warf einer der Jungpolizistinnen, die zu dieser Zeit vor dem Eingang eine Raucherpause einlegten, die Schlüssel zu und wies sie an, den Wagen umzuparken. Diese nickte mit dem typischen Welpenblick und fuhr den Skoda um die Ecke. Paxton packte Jerry am Oberarm, Elli seinen Ellenbogen. Eigentlich hätte Paxton Jerrys Transport auch allein geschafft, doch Elli hatte vermutlich Angst, sonst den Wagen umparken zu müssen.

Da unsere „Sondereinheit“ im letzten Jahr in den Keller des New Scotland Yard verlegt wurde, fand ein Großteil unserer Arbeit nun unterirdisch statt. Unser unbekannter, großzügiger Geldgeber hatte dafür sorgen lassen, dass einige der alten Kellerräume zu unseren Zwecken umgestaltet worden waren. Darunter befand sich seit einigen Wochen auch ein eigener Verhörraum, ein Besprechungszimmer und eine gut abgeschirmte IT-Abteilung. Wer auch immer unser Sponsor war, verstand etwas von Magie. Die technischen Geräte wurden sowohl physisch als auch magisch isoliert. In den Wänden, die den Computerraum umgaben, waren Schutzzeichen unter den Putz gearbeitet worden. Ich konnte bis heute nicht herausfinden, wer dafür verantwortlich war. Fest steht jedoch: Wer auch immer für die Errichtung dieser magischen Barrieren zuständig war, hat ganze Arbeit geleistet. Selbst ein Großmagus hätte es nicht besser machen können.

Paxton schliff Weaver in den brandneuen Verhörraum, der aus einem schlichten Stahltisch mit drei Stühlen bestand. Auf dem Tisch befand sich eine Öse, in der man die Handschellen der zu verhörenden Person sichern konnte. Die kahlen Betonwände wurden nur an einer Seite, die zu unserem Rücken lag, von einem doppelseitigen Spiegel durchbrochen. Eine Kamera, die auf den zu Verhörenden gerichtet war, ragte links daneben aus der Wand.

„Da Sie körperlich gegen einen Bediensteten der Londoner Polizei vorgegangen sind, mache ich Sie hier fest“, erklärte Paxton, während sie Weavers Handschellen im Tisch verankerte.

„Der hat mich provoziert!“, protestierte er. „Das ist doch so´n abgekartetes Spiel. Der hat es darauf angelegt. Das ist Schikane.“

Weaver ließ sich wie ein trotziger Jugendlicher auf den Stuhl sinken. Sein Toupet hob sich dabei leicht von seinem Hinterkopf ab, so dass es wie ein nasser Lappen nach vorne klappte. Weaver knurrte leise vor sich hin. Wir setzten uns ihm gegenüber.

„Sie haben zwei Optionen“, fing Paxton an. „Option eins: Sie beantworten uns ein paar Fragen über ihre Beziehung zu Giancarlo Sellington und kommen ohne eine Anzeige davon.“ Paxton sah mich auffordernd an. Ich bestätigte ihr mit einem Nicken, dass ich damit einverstanden war, was nun kommen würde und ihr Spiel nicht unterbrechen würde. „Option zwei: Sie kontaktieren einen Anwalt und bekommen eine Anzeige von Mr. Blackwood. Ihr mieser Pflichtverteidiger wird Sie nicht hier rausholen und Ihnen zu Option eins raten.“

Die Entscheidung schien Weaver recht einfach zu fallen. Er richtete sich rasch auf, wobei sein Toupet wieder zu seinem ursprünglichen Platz zurückkehrte.

„Sellington? Wird gegen ihn ermittelt?“, fragte er voller Entzückung.

„So ähnlich“, gab Paxton zur Antwort. Sie war ein Verhörprofi. Ich verstand ihr Vorgehen selbstverständlich auch auf Anhieb. Sie dehnte die Wahrheit ein wenig, um Weaver aus der Deckung zu locken. Ihre Taktik funktionierte. Jerry ging davon aus, dass er nur ein Zeuge in Sellingtons Prozess wäre. Diese von uns weder bestätigte noch verneinte Annahme schien ihn zu beflügeln. Weaver begann wie ein Wasserfall zu reden.

„Sellington war mein Zimmernachbar auf dem College. Wir haben die Filmstudios zusammen gegründet. Ich hab mein ganzes Geld da reingesteckt. Sellington hat gute Miene zum bösen Spiel gemacht und mich dann abgezockt. Er hat mich einfach aus dem Vorstand geschmissen. Konnte wahrscheinlich nicht verkraften, dass seine Frau ein Auge auf mich geworfen hatte.“

Wir nickten nur. Sellingtons Ex-Frauen, Loredana Coltfort und Harmony Briwick, wie Elli herausfand, arbeiteten schon länger für Jerry. Sie hatten wohl noch regelmäßig Sex, doch in einer festen Beziehung standen sie nicht.

„Ich kam schon immer besser bei den Frauen an als er. Vielleicht hat es ihn auch genervt, dass ich und Maria einer Meinung waren.“

An dieser Stelle sahen Paxton und ich uns fragend an, doch ließen ihn weitererzählen. Den Redefluss eines solchen Typ-Mann wie Weaver zu unterbrechen bedeutete, ihn vielleicht ganz rauszubringen.

„Sellington musste immer das Beste für seine Produktionen haben. Er wollte nicht bloß echt aussehende Requisiten, sondern Originale. Er gab Unsummen für diese dämlichen Antiquitäten aus, die in der Kamera genauso aussahen wie billigere Replika.“

Weaver gestaltete gerade nicht nur ein perfektes Motiv für eine Sabotage, sondern gab mir noch einen weiteren entscheidenden Hinweis. Sollte Sellington immer noch auf echte Artefakte anstatt nachgemachte Requisiten setzen, könnte eines von diesen die Erklärung für die seltsamen Vorkommnisse am Set sein. Diese Hypothese schloss eine böswillige Fremdeinwirkung jedoch nicht aus, da jeder, der über Sellingtons Spleen Bescheid wusste und genug von Magie verstand oder einfach nur abergläubisch war, ein entsprechendes Artefakt hätte einschleusen können.

„Sie befinden sich derzeit in einer Beziehung mit Maria Sellington, ist das richtig?“, unterbrach Paxton ihn.

„Ja, was tut das zur Sache?“

„Wie steht Giancarlo zu dieser Verbindung?“

„Ich würde sagen, das geht ihn einen Scheiß an. Seine Tochter war ihm schon immer egal. Ich hoffe trotzdem, dass sich dieser Scheißkerl grün ärgert.“

Aus Sellingtons Perspektive klang die Geschichte anders. Er ließ durchklingen, dass er seine Tochter sehr wohl liebte. Weaver veränderte auch die Umstände seiner geschäftlichen Neuorientierung, deshalb durfte man seinen Worten nicht allzu viel Glauben schenken.

„Ich entnehme dem, dass Sie seit längerem keinen Kontakt zu ihm haben.“

„Nein, wieso sollte ich?“

„Sie müssen ziemlich sauer darüber sein, dass er Sie so behandelt hat.“

Weaver schien langsam zu kapieren, worauf dieses Gespräch hinauslief.

„Ist Sellington tot?“

„Gibt es einen Grund, der Sie zu dieser Annahme führt?“

„Nein?! Ich meine, ich könnte mir schon Gründe dafür vorstellen, doch ich bin nicht daran schuld. Ich könnte nie jemanden um…“

Paxton unterbrach ihn: „Mr. Weaver, wenn Sie trotz all der Dinge, an denen Sie Sellington die Schuld geben, keinen Gräuel gegen ihn hegen könnten, der einen Mord rechtfertigt, wer könnte es dann?“

„Haben Sie schon mit Skyla Bowman gesprochen?“

„Skyla wer?“, fragte ich.

„Bowman. Sie wissen schon, die Blonde von „Vampire-Bite-Club“.“

Paxton und ich sahen uns ratlos an. Weaver bemerkte unsere Ratlosigkeit und seufze genervt.

„Das war eine Serie in den 90ern, die Sellington und ich gemeinsam produziert hatten. Die Nummer eins in zwölf Ländern. Beliebteste Mystery Show des Jahrzehnts?“

Weaver betonte dies so, als müssten wir die Show kennen. Er selbst schien sie für eine Art Kulturgut zu halten, das er als Teil einer ausreichenden Allgemeinbildung sah. Paxton und ich runzelten nur die Stirn. Sie war vermutlich viel zu jung, um diese Serie zu kennen, mir war sie schlichtweg entgangen. Die Tatsache, dass jegliche Technik in meiner Nähe verrücktspielte, machte einen gemütlichen Fernsehabend nicht gerade einfacher. Zwar las ich in aktuellen Zeitschriften und Klatschblättern häufig über neue Serientrends und beliebte Spielfilme, doch hatten mir die 90er wenig Zeit für derlei Hobbys gelassen.

„Wären Sie so freundlich, uns den Konflikt, den es damals gab, genauer zu erläutern?“, bat Paxton.

Weaver war wieder ganz in seinem Element. Er genoss es, den alten Tratsch wieder aufleben zu lassen. Lässig lehnte er sich so weit zurück, wie es seine Handschellen zuließen und begann zu erzählen: „Sellington war gerade frisch verheiratet. Maria, seine Frau, erwartete ihr erstes Kind, als es zwischen ihm und Skyla gehörig knisterte. Skyla war eine verdammt heiße Partie. Wir casteten sie für die Hauptrolle im „Vampire-Bite-Club“. Sie spielte das unschuldige Ding vom Lande, das sich Hals über Kopf in einen Großstadtvampir verliebte. Auch privat fand sie sich ganz in dieser Rolle wieder. Sie kam aus irgendeinem kleinen Kaff in der Nähe von Bristol. Ihre Eltern erzogen sie streng katholisch. Mit 18 Jahren riss sie jedoch von zuhause aus, um Schauspielerin zu werden. Und verdammt, die Kleine hatte Talent. Sie sah nicht nur gut aus mit den blonden, langen Haaren, den blauen Augen und ihrer perfekten Figur, sie entwickelte sich auch schnell zum Publikumsliebling. Wir drehten sieben Staffeln, ehe man sie fristlos kündigte.“

Weaver machte eine dramatische Pause, in der er sich über unsere aufmerksamen Mienen amüsierte.

„Wieso das?“, fragten Paxton und ich zeitgleich.

„Sellington wurde öfter in der Nähe ihres Wohnwagens gesehen. Majella bekam davon nichts mit. Sie sperrte sich regelrecht zuhause ein, nachdem sie das Kind verloren hatte. Eine Fehlgeburt. Sie bekam Depressionen und somit hatte Sellington freie Bahn. Ihm muss diese Scheiße, die er zuhause ertrug, ganz schön auf die Eier gegangen sein und so vergnügte er sich mit Skyla. Keiner hat es je angesprochen, doch wir alle wussten, dass sie gehen musste, weil sie einen Braten in der Röhre hatte.“

Wir befragten Weaver noch zu seinen Alibis während der Vorfälle. Paxton machte sich Notizen, so dass wir sie später prüfen konnten. Nachdem wir Weaver wie versprochen freigelassen hatten, gaben wir unserem neuen Techniker, den ich nur unter seinem Spitznamen „Ace“ kannte, mehrere Rechercheaufträge.


Kapitel 5

Um bei den Sellington Studios als Aushilfskräfte durchzugehen, ließen wir den Skoda stehen und fuhren mit der Bahn. Der Wachmann begrüßte uns mit zwei Stofftaschen in seiner Hand, die das Logo der Studios zierten.

„Da sind Sie ja wieder. Blöd, dass das mit dem Casting nicht geklappt hat, doch immerhin haben Sie zwei einen Job hier bekommen. Man kann sich immer noch hocharbeiten, nie die Hoffnung aufgeben.“

Er grinste uns mit einem freundlichen, unwissenden Lächeln an, das mir zeigte, dass Sellington ihn zumindest nicht eingeweiht hatte. Er hielt uns für gescheiterte Schauspieler. Wir nahmen die Präsenttaschen dankend an.

„Kleiner Willkommensgruß vom Chef“, zwinkerte er Paxton zu. Als er mich sah, ergänzte er hastig: „Alle Neulinge kriegen sowas.“

„Danke, dann werden wir mal an die Arbeit gehen“, entgegnete Paxton und beendete dadurch diesen unglücklichen Flirtversuch. Wäre dieser Mann Teil eines Duos, wäre er definitiv die Muskeln, nicht das Hirn.

„Ich würde sagen, wir teilen uns auf. Blackwood, Sie sehen sich in Halle fünf um, ich in Halle drei.“

In diesen beiden Hallen spielten sich sämtliche Vorfälle ab. Die einzige Ausnahme bildete Sellingtons Pixie-Plage, der ich mich morgen annehmen würde. Da es bereits kurz nach fünf war, würden wir Sellington nicht mehr antreffen. Er verließ die Studios in der Regel um drei Uhr nachmittags. Die Produktionen gingen jedoch bis spät in die Nacht. Vermutlich einer der Gründe, weshalb die Schauspieler in Wohnwagen auf dem Gelände schliefen, statt bequeme Hotelzimmer weiter weg zu mieten. Auf dem Weg zur Halle durchwühlte ich meinen Präsentbeutel, in dem ein T-Shirt, ein Kugelschreiber, eine Broschüre und etliche Gummibärchenpakete lagen, die allesamt das Logo des Studios trugen. Auf der Broschüre war Sellington abgedruckt, sowie das Casting-Team von heute Morgen. Auf der Rückseite der Faltbroschüre befand sich eine Karte des Geländes. Als ich mehr aus Gewohnheit als aus Hunger die Gummibärchentüten dezimierte fand ich unter diesen meinen Mitarbeiterausweis, der einlaminiert an einem bunt-bedruckten Schlüsselband hing. Wer auch immer ihn gedruckt hatte, hatte meinen Namen falsch geschrieben. Neben dem Passbild, das Paxton für mich abgegeben haben musste, stand Alvin Blackwood. Ich verdrehte die Augen und hing ihn mit einem verzweifelten Schnaufen um meinen Hals.

Ich hatte keine Ahnung, worin meine Aufgaben hier bestehen würden, doch hoffte, neben diesen noch genug Zeit für die Ermittlungen finden zu können. Vor Halle fünf stand eine kleine Ansammlung bildhübscher Menschen, die Pause zu machen schienen. Eine der Frauen, die mir seltsam bekannt vorkam, lächelte mich an. Wenn sie zum Personal gehörte, würde sie bestimmt etwas über die Vorfälle gehört haben. Im besten Fall handelte es sich bei einem von ihnen um einen Augenzeugen. Ich sprach die lächelnde Dame im Gärtneroverall an.

„Hallo, arbeiten Sie hier? Ich bin neu und wurde Halle fünf zugeteilt.“

Meine Frage brachte nicht nur sie zum Lachen, sondern auch ihre Freunde. Als sie sich wieder gefangen hatte, sah sie mich schmunzelnd an: „Könnte man so sagen. Ich nehme an, Sie sind kein neuer Schauspieler? Kommen Sie nicht von hier?“

„Erwischt. Ich bin der neue Aushilfs-? … Mädchen für alles, schätze ich “, stellte ich mich vor und reichte ihr die Hand.

„Sie sind ja putzig. Kommen Sie mit rein, irgendjemand kann Ihnen sicher sagen, was Sie zu tun haben.“

Ich folgte der Gruppe, deren Gespräche mittlerweile in ein amüsiertes Tuscheln übergegangen waren. Mir fiel etwas Seltsames auf. Die Hände der Gärtnerin waren absolut sauber. Kein Krümelchen Dreck unter den Nägeln, keine Schwielen an den zarten Händen. Ihre Kleidung roch noch nach den Chemikalien, die bei der Färbung neuer Textilien verwendet werden. Sie hatte sie entweder heute erneuert oder noch nie getragen.

In der Halle fanden sich unterschiedliche Teile eines Filmsets. Halbe Räume, die wie zu groß geratene Puppenhäuser aussahen, wurden von Scheinwerfern erhellt. Riesige Stahlkonstruktionen, von denen Seile baumelten, hielten Menschen in der Luft. Zahlreiche Stege verliefen kreuz und quer über den Köpfen der Akteure. Die Gärtnerin mit den kastanienbraunen Haaren nahm meine Hand und schleppte mich zu einem Teil des Sets, das wie ein alter Friedhof aussah. Zwei der drei Klappstühle vor der Kulisse waren besetzt. Die beiden Männer befanden sich in einer hitzigen Diskussion, die sofort verstummte, als sie uns wahrnahmen. Der Mann zu meiner linken, ein korpulenter Mitvierziger, der ein schlichtes Polo-Shirt trug, lächelte uns zu. Durch die Glatze und die helle, leicht gerötete Haut erinnerte er mich an eine bekannte Figur aus den Romanen von Lewis Carol. Sein Sitznachbar blickte verärgert von ihm weg. Mit seinem über die Schulter hängenden Schal und dem schwarzen Rollkragenpullover sah er wie der Stereotyp eines Regisseurs aus. Er war spindeldürr und mindestens so groß wie ich, das ließen die stark angewinkelten Beine in seiner Sitzposition erkennen.

„Das sind Stan und Harold. Sie sind die Produktionsleiter.“

„Ich bin der Produktionsleiter, Mr. Bloom ist mein Assistent“, korrigierte der hagere Mann ihre Aussage bestimmt. Seine stechend blauen Augen sahen sie verärgert an, doch sein Mund formte sich zu einem aufgesetzten Lächeln. Die Gärtnerin genoss höchstes Ansehen. Sie schien die Feindseligkeit nicht zu bemerken und fuhr mit einem Blick auf mein Namensschild fort: „Alvin ist die neue Aushilfe. Wenn ich mich nicht täusche, ist das hier eins der aufwendigsten Sets. Wir könnten ihn gut gebrauchen.“

„Aillard eigentlich. Jemand hat meinen Namen falsch geschrieben. Nennen Sie mich doch einfach Blackwood.“

„Ist sowieso einprägsamer“, warf Harold ein. „Für gewöhnlich sprechen wir uns hier mit den Vornamen an, das ist familiärer, doch Blackwood kann man sich gut merken und es geht einem leichter von den Lippen als…“, er machte eine kurze Pause, in der er auf mein Schild starrte. „… wie auch immer Ihr Name war. Willkommen in der Bite-Familie.“

Stan schien nicht viel von diesen familiären Strukturen zu halten. Er nannte zumindest seinen Kollegen nicht beim Vornamen und schien sich mit dieser Art von Distanz wesentlich wohler zu fühlen.

„Bite-Familie?“

„Ja, wie der Titel der Serie“, grinste Harold.

„Die Serie „Vampire-Bite-Club“? Ich dachte die wurde vor Ewigkeiten abgesetzt?“

„Sie müssen hinterm Mond leben“, entfuhr es der Gärtnerin. Schon wieder entstand eine Situationskomik, mit der ich nichts anfangen konnte. Alle außer mir und Stan schienen sich über meine Unwissenheit zu amüsieren.

„Was haben Sie überhaupt hier verloren? Für wen halten Sie sich? Fangen hier am Set einer der bekanntesten und ikonischsten Serien des Jahrhunderts an und kennen nicht eine ihrer Folgen? Und sehen Sie sich nur an. Sie brauchen gar nicht denken, dass die Schauspieler Sie in Ihrem schicken Fummel in Ihre Kreise aufnehmen. Ms. Thorn konnte Ihrem Hundeblick nicht widerstehen, doch Sie sind und bleiben Teil des Bodenpersonals, verstehen Sie? Ziehen Sie sich vernünftige Arbeitskleidung an. Sellington muss wirklich von allen guten Geistern verlassen worden sein. Wir stellen mittlerweile jeden ein“, klagte Stan und baute sich dabei abwertend vor mir auf. Amber drängte sich zwischen uns.

„Stan, sei nicht so grummelig. Oder soll ich mit Giancarlo sprechen?“, drohte sie ihm in einem derart freundlichen Ton, dass es eher wie ein Spaß unter Freunden klang. Stan rang sich ein wütendes Lächeln ab und setzte sich wieder auf seinen Stuhl. Amber hakte sich bei mir ein und strahlte mich aus bester Laune heraus an.

„Wir drehen eine Neuauflage der Serie. Der Trailer ist bereits fertig und läuft auf so gut wie jedem Sender auf und ab.“

Sie zog ihr Smartphone aus der breiten Brusttasche ihrer Latzhose und stellte sich so nah zu mir, dass ihre Schulter an meinem Arm lehnte. Als sie ihr Telefon entsperren wollte, gab es ein leises „zischhh“ von sich und wurde nach einem hellen Aufflackern endgültig dunkel.

„Verdammt“, schrie sie und ließ das Gerät ruckhaft fallen. „Harry, bekomme ich deins kurz?“

Bevor ich auch das nächste Gerät lahmlegen konnte, zog ich den Stein ab und ließ ihn unauffällig in meine Tasche gleiten. Mir wurde auf der Stelle übel und schwindelig. Ich kannte diese Erscheinungen bereits, so dass ich sie zu überspielen wusste. Harold gab der jungen Dame sein Telefon und sie öffnete, diesmal ohne technische Probleme, ein Video. Grinsend wie ein Schulmädchen spielte sie den Trailer ab. Ich erkannte einige der Kulissen sofort wieder. Vampire schlichen durch eine dunkle Gasse, eine filigrane Hand schnürte einen schweren Lederstiefel. Fangzähne lächelten über ein Martiniglas hinweg in eine volle Bar. Ein gutaussehender Vampir verlässt diese mit einer verzückten Dame im Arm. Dieselben Hände, die zuvor den Stiefel geschnürt haben, packen einen hölzernen Pflock in eine dunkle Lederjacke. Der Vampir küsst die Dame aus der Bar auf den Hals. Gerade als er seine spitzen Zähne in ihren Hals rammen will, wird er von einer brünetten Schönheit im Lederdress in ein Häufchen Asche verwandelt.

„Sie sind das“, stotterte ich und sah die Gärtnerin verlegen an. Der Abspann verriet mir ihren Namen: Amber Thorn. Jetzt wusste ich, weshalb sie mir so bekannt vorkam. Ich hatte ihr Gesicht bereits zahlreiche Male auf der großen Werbereklame am Piccadilly Circus gesehen. Es zierte zudem verschiedene Zeitschriften, Kinoposter und sogar ein Fitnessgetränk. Amber Thorn war sogar mir bekannt. Sie spielte in einer Liga mit den ganz Großen. Es gab kaum eine Hollywood-Produktion, die ohne sie auskam. Sie war erfrischend, freundlich, wunderschön.

„Für gewöhnlich werde ich sofort erkannt. Liegt es an den dunklen Haaren? Sehen sie furchtbar aus? Seien Sie ehrlich!“, forderte sie charmant.

Amber hatte auf sämtlichen Werbeanzeigen, die ich kannte, platinblondes Haar.

„Ich finde sie stehen Ihnen ganz vortrefflich.“

Amber lächelte mich verschmitzt an. Mit dem Blick auf die Kamera, die hinter ihr angerollt wurde, bemerkte ich noch gerade so, dass meine Hand den Saum meiner Jackentasche erreicht hatte. Ich zog sie mit einem Stirnrunzeln zurück.

„Gut, Mr. Blackwood. Sie können der Technik unter die Arme greifen. Wir haben zurzeit einige krankheitsbedingte Ausfälle und könnten Sie an verschiedenen Stellen gut gebrauchen“, gab Stan zu.

Die nächsten drei Stunden half ich in der Technik aus. Ich hoffte währenddessen, demnächst in einen anderen Bereich arbeiten zu dürfen, in dem ich auch mit Seelenstein keine irreparablen Schäden anrichten konnte. Vielleicht könnte ich ja in der Maske helfen, dort ließen sich auch Gespräche einfacher führen.

Die lange Arbeit, dicht an den sengend heißen Scheinwerfern, setzte mir zu. Mein Job war es, über die schmalen Metallstege zu laufen und die Lichter manuell zu kalibrieren. Mein Gesicht glühte, ich fühlte mich, als hätte ich Fieber. Meine Hände waren mittlerweile so schwitzig, dass ich öfters bei dem Versuch mich am Geländer festzuhalten, ausrutschte. Taumelnd bewegte ich mich wie ein seekranker Matrose über die wackelige Brüstung. Mein Hemd klebte an meiner Brust und meinem Rücken. Die Anzugsjacke hing längst über einer der nicht genutzten Lampen. Die Darsteller bewegten sich wie Ameisen von A nach B. Nichts Auffälliges oder Verdächtiges geschah. Ich war froh, als die letzte Szene abgedreht war.

Mit meinem Jackett unter dem Arm stieg ich rücklings die steile Leiter hinunter, die mich zurück auf festen Boden brachte. Da die meisten Lichter und Kameras bereits ausgeschaltet waren, legte ich den Stein wieder an. Er würde mir zwar keine Dusche ersparen, doch die Anstrengung und Erschöpfung mindern.

„Nette Kette. Auch wenn Sie offensichtlich kein Fan der Serie sind, teilen wir das Interesse an magischem Schnickschnack“, überraschte mich Amber, die anscheinend auf mich gewartet haben musste. Sie hatte die Latzhose gegen das Lederoutfit getauscht, dass ich bereits aus dem Trailer kannte.

„Könnte man so sagen.“

„Haben Sie Lust, mich auf einen Drink zu begleiten? Ich kenne eine tolle Bar in Soho.“

„Wieso ich?“

„Erst einmal mag ich Ihre direkte, ehrliche Art. Zum anderen ist es erfrischend mit jemanden zu reden, der kein Fanposter von mir an seiner Wand hängen hat.“

„Meine Wände sind zwar zu klein für Poster, vermutlich passen nicht mal Postkarten dran, doch woher wollen Sie wissen, dass ich kein heimlicher Thorn-Fan bin?“

Amber kicherte: „So etwas spüre ich mittlerweile. Ich werde selbst von den anderen Schauspielern so angesehen. Sie heben mich auf ein Podest. Ein Podest, dessen ich nicht gerecht werden kann. Sie sehen in mir die erfolgreiche Hollywood-Schauspielerin, die sich dafür erbarmt hat, eine Rolle in einer exhumierten britischen Serie anzunehmen. Selbst die Regie glaubt, ich tue ihnen einen riesigen Gefallen.“

„Tun Sie das nicht?“

„Klar hätte ich auch andere, gewinnbringendere Projekte annehmen können, doch ich habe diese Serie als Kind geliebt.“

„Sind Sie nicht etwas zu jung dafür?“

„Ich habe mir die alten Episoden im Fernsehen angeschaut. Wir bekamen nicht viele Sender rein. Auf einem lief der Bite-Club. Es war schon immer mein Traum, diese Rolle zu spielen. Skyla Bowman war mein Idol. Wegen ihr wollte ich überhaupt erst Schauspielerin werden. Ich bin keine eingebildete Diva, die Bauchkraulereien benötigt, doch scheinen alle davon überzeugt zu sein. Sie sind kein Mensch, der Wert darauf legt, ob das, was er sagt, auf Gefallen stößt. Dennoch sind Sie höflich, ein Gentleman der alten Schule. Ich habe Ihnen längst das „du“ angeboten und Sie bleiben bei der altbewährten Höflichkeitsform. Ich würde gerne mehr über diesen Gentleman erfahren.“

„Sie scheinen der Überzeugung zu sein, mich bereits bestens zu kennen. Was wäre, wenn Sie sich irren?“

„Das nehme ich mal als Zusage. Ich fahre, doch lassen Sie mich „B“ zu Ihnen sagen. Sie können gerne weiterhin formell bleiben oder es lassen.“

Ich war einer Erfrischung durchaus nicht abgeneigt. Der Stein würde mich vor einem schlimmen Kater bewahren. Am Set war nichts Ungewöhnliches vorgefallen und für heute war zumindest in dieser Halle erst einmal Schluss. Paxton könnte mir morgen in der Mittagspause immer noch davon berichten, was sie herausgefunden hatte. Vielleicht brachte ein ungezwungenes Gespräch mit Amber und ihren Kollegen neue Erkenntnisse. Ich durfte mir diese Chance nicht entgehen lassen.

„Soho klingt teuer. Ich spiele mit offenen Karten. Ich bin chronisch pleite und habe in diesem Stadtteil nie eine Bar von innen gesehen.“

Amber lachte herzhaft.

„Keine Sorge, ich lade Sie ein. Ich habe nicht erwartet, dass unsere neue Aushilfskraft meinen Abend finanziert.“

Ich wollte gerade Widerstand leisten, als Amber mir zuvorkam.

„Ich weiß, was Sie jetzt sagen wollen. Sparen Sie sich diese – „Ich lasse mich nicht von einer Dame einladen“ – Floskel. Wir gehen feiern!“


Kapitel 6

Bevor ich in Ambers überteuerten Sportwagen stieg, blickte ich ein letztes Mal zurück. Paxton war sicherlich schon längst auf dem Heimweg. Wir hatten kurz nach halb elf. Von der mittäglich brennenden Sonne war nichts mehr zu sehen. Eine klare Mondnacht löste sie ab. Befänden wir uns nicht in London, könnte man vermutlich die Sterne sehen. Amber hatte sich noch einmal umgezogen. Sie trug ein kurzes, dunkelblaues Cocktailkleid, das ihren Rücken frei ließ. Es war mir ein Rätsel, wie Frauen es schafften, auf derart hohen Schuhen zu laufen, geschweige denn Auto zu fahren. Die gut zehn Zentimeter hohen High Heels glitzerten durch bunte Kristalle, die sie komplett überzogen. Ich hielt Amber die Tür auf. Als ich ihre Hand auf mich zukommen sah, zuckte ich reflexartig zusammen, doch musste feststellen, dass sie lediglich nach meinem Arm griff, um besser einsteigen zu können. Paxton hätte mir für diese „chauvinistische Geste“ eine gepfeffert. Amber strahlte mich dankbar an.

Wir hielten direkt vor dem Club. Ambers Freunde mussten schon vor uns gefahren sein, wir waren die Einzigen, die das Studiogelände so spät verlassen hatten. Sie würden sicher im Club auf uns warten. Ich hoffte, dass es sich nicht um eines dieser Tanz-Etablissements handelte. Ich beherrsche zwar zahlreiche Standardtänze, doch befürchtete, dass diese hier nicht gefragt sein würden. Allein die grelle Leuchtschrift, die das „Silver“ zierte, sprach dagegen.

Vor dem Eingang warteten die ersten Paparazzi. Ich stieg als erster aus und hielt Amber die Tür auf. Die Kamerablitze blendeten uns schon, bevor ich ihr meine Hand zum Aussteigen anbieten konnte. Amber nahm sie dankend an. Das Verlassen eines derartig tiefgelegten Fahrzeuges gestaltete sich in ihrem Outfit schwierig. Sie drückte dem Parkdienst die Schlüssel in die Hand und lief eingehakt in meine Armbeuge mit mir in den Club.

Die Warteschlange, die sich bis um die nächste Gebäudeecke schlang, konnten wir dank des Promibonus, den Amber innehatte, umgehen. Der Türsteher öffnete die Absperrkordel kommentarlos und ließ uns durch.

Aus dem Hauptraum des Clubs drang laute Musik. Bereits an der Garderobe konnte ich das Wummern der Bässe spüren. Mein Herzschlag beschleunigte sich unweigerlich, als bereite er sich auf das wilde Gemenge partyhungriger Menschen vor. Ich fuhr mir mit den Fingern durch die Haare. Ich musste schrecklich aussehen, das wurde mir erst jetzt schmerzhaft klar, während aufgehübschte Partygänger an uns vorbeistrichen. Als wir die Türen zum Hauptraum öffneten, durchflossen mich die Schwingungen der Musik. Die Auren der Menschen flackerten wie Feuerwerke. Körper bewegten sich rhythmisch durch den Raum, rieben in der Hitze der Nacht aneinander. Amber zog mich mitten in meinen schlimmsten Alptraum - das Zentrum der Tanzfläche.

„Ich kann nicht tanzen“, schrie ich ihr gegen die Musik zu. Amber schüttelte nur den Kopf und nahm meine Hände. Sie fing an ihre Schultern kreisen zu lassen, die Hüfte und der Rest ihres Körpers folgten sogleich. Ich ergab mich meinem Schicksal und hörte auf dagegen zu steuern. Amber ließ eine meiner Hände los und drehte sich elegant zu mir ein. Die lateinamerikanische Musik, die nun spielte, untermalte jede ihrer Bewegungen. Diese Art von sozialem Happening schien mir gefehlt zu haben. Trotz Jackett wurde mir nicht annähernd so warm wie bei der Arbeit in der Technik. Ich genoss die Ausgelassenheit, die in der Luft lag, atmete Pheromone ein, die die feiernden Körper überall in der Atmosphäre verströmten. Amber schmiegte sich immer häufiger und dichter an mich, so dass ich den süßlichen Zitronen-Vetiverduft riechen konnte, den ihr Parfüm versprühte. Ich weiß nicht, wie lange wir tanzten, bis mich der Klang ihrer Stimme aus dieser Trance löste.

„Lass uns etwas trinken gehen, B, ich bin am Verdursten.“

Ich nickte ihr etwas enttäuscht zu. Wir gingen jedoch nicht an die Bar, sondern eine Treppe empor, die zu einer eingezogenen, offenen Ebene führte, die nur VIPs zugänglich schien. Vielleicht hatten wir dort unsere Ruhe, so dass ich Amber über die Vorfälle befragen konnte. Wo waren eigentlich ihre Freunde? Ich war davon ausgegangen, dass sie schon vorgefahren wären, doch nun schien ich mit Amber allein hier zu sein. Wir bezogen eine ausladende, C-förmige, mit rotem Samt bezogene Couch. Von ihrer Art gab es etwa sechs weitere, die größtenteils voll besetzt waren. Unsere Ecke war vollkommen leer. Amber orderte zu meiner Verwunderung zwei Ale.

„Ich hätte Sie eher für eine Champagner-Trinkerin gehalten“, schrie ich ihr gegen die immer noch laute Musik ins Ohr.

„Bevor ich international durchstartete, konnten Champagner und Kaviar mich nicht locken. Auch nach dem ganzen Ruhm haben sie es nicht geschafft. Du ahnst ja nicht, wie viele falsche Erwartungen auf mir lasten. Ich würde auch heute noch meinen alten Geländewagen fahren, hätte ich nicht den Werbevertrag mit diesem Autohaus unterzeichnet. Ich weiß, andere würden sich einen Arm ausreißen, um so einen Wagen fahren zu dürfen, doch praktisch ist er nicht. “

Amber war ganz anders, als man es bei einer derart berühmten Person erwarten würde. Vielleicht machte sie ihre bodenständige Art auch aufmerksamer für die Vorgänge am Set.

„Teilen Ihre Kollegen diese Mentalität?“

„Sei nicht albern, B. Ich bin da wohl die Ausnahme. Die meisten übertreiben es so hart, dass dieses Leben sie langsam auffrisst. Sie geben ihr Geld mit vollen Händen aus, konsumieren Unmengen an Drogen und feiern jede Nacht. In diesem Club werden wir keinen von ihnen treffen, hier ist nicht mal das Rauchen erlaubt.“

Näher kam ich an die angestrebte Thematik wohl nicht heran. Ich musste meine Chance ergreifen. Nach einem kräftigen Schluck Ale fragte ich sie.

„Gab es deshalb schon Probleme am Set?“

Amber antwortete nicht gleich, doch ihr Blick sagte bereits alles. Sie schien sich mit der Frage unwohl zu fühlen.

„Sowas passiert ständig, das lässt sich nicht ausschließen.“

„Was passiert ständig? Ich habe von seltsamen Vorkommnissen gehört. Jemand erzählte mir sogar, dass Personen verletzt wurden. Könnte das auf menschliches Versagen oder Drogen zurückzuführen sein?“

Vielleicht war ich etwas zu forsch, Ambers Partylächeln entglitt ihr für einen Sekundenbruchteil, ehe sie es wieder fand.

„Lass dich dadurch nicht beunruhigen, B. Die versuchen nur, den „Neuen“ Angst zu machen. Das waren alles dumme Unfälle. Dieser Job ist manchmal gefährlich. Werden Stunts nicht richtig vorbereitet oder auch Bühnenequipment schlecht gesichert, passiert sowas. Mag sein, dass ein paar meiner Kollegen sich in letzter Zeit zu sehr abgeschossen haben, doch die schaden nur sich selbst. Solange die restliche Crew ihr Ding macht, sind wir sicher.“

Amber redete um den heißen Brei herum. Sie wollte niemanden schlecht dastehen lassen. Mir war klar, dass ich von ihr keine Informationen oder heikle Details mehr zu erwarten hatte. Da ich mein Bestes getan hatte, konnte ich genauso gut den Rest des Abends genießen. Wir tranken weitere Ales und redeten über alles Mögliche.  Als ich das nächste Mal auf die Uhr sah, war es bereits halb zwei. Amber bestellte uns ein Taxi, da sie mindestens so viel getrunken hatte wie ich selbst. Um die feine Elektronik des Fahrzeuges zu schützen, nahm ich meinen Anhänger ab und schob ihn in meine Hosentasche. Auch wenn der Kristall die Auswirkungen unseres Gelages dämpfte, konnte ich nicht davon ausgehen, ihn in diesem Zustand so kontrollieren zu können, wie bei unserer Anfahrt in den Club. Dank der beträchtlichen Menge Ale, die ich intus hatte, konnte ich den Rest des Abends gut auf Magie verzichten. Der Alkohol minderte die Symptome der Menschlichkeit und versetzte mich in eine wohlige Benommenheit. Amber rückte im Taxi näher an mich heran. Sie hauchte mir irgendetwas ins Ohr, das ich nicht verstand. Ihre warmen Lippen berührten meinen Hals. Dann kam das Blackout.

****

Das stärker werdende Pochen in meinem Kopf weckte mich auf. Ich lag weder in meinem noch in Paxtons Bett. Der blasse Arm, der auf meiner Brust lag, gehörte Amber. Ihr Kopf ruhte auf meiner Schulter, so dass die in der Morgensonne glänzenden Locken über ihren und meinen Körper fielen. Ich tastete vorsichtig nach meiner Kleidung, doch konnte sie nicht finden. Auch Amber schien nur in weiße Laken gehüllt neben mir zu liegen. Grazil gewährte sie mir einen Blick auf ihre entblößte Flanke. Ihre Haut war bis auf eine Narbe unter ihrer Brust makellos. Vielleicht etwas zu makellos. Stammte die Narbe von einer Brust-Op? Die Unschuld vom Lande war sie schon mal nicht. Egal, ich genoss den Anblick noch einen Moment, ehe ich mich wieder auf meine fehlende Kleidung konzentrierte. Wir befanden uns in ihrem Wohnwagen. Ein langgezogenes, modern eingerichtetes Luxusmodell, dass mindestens doppelt so groß war wie meine Wohnung. Meine Kleidung lag über dem gesamten Boden verteilt. Das rötliche Jackett befand sich am Eingang, gefolgt von meinem Hemd und den Schuhen. Zum Glück hing meine Hose am Bettende, so dass ich den Stein durch eine kleine Verrenkung auch im Liegen erreichen konnte.

Vielleicht war das hier nur ein Rettungsversuch von Amber. Paxton hatte mich aus Angst, ich könnte im Schlaf ersticken, auch in ihr Bett gelassen. Lange Geschichte, kurzes Ende: Wir hatten keinen Sex. Bei Amber war ich mir nicht so sicher. Ich fand sie auf eine ganz andere Art anziehend als Paxton. Nicht, dass Paxton nicht attraktiv wäre, doch Amber weckte etwas Primitiveres, Triebhaftes in mir. Wieso konnte ich mich nur an überhaupt nichts erinnern? Ich weiß noch, dass wir den Club verlassen hatten. Wir nahmen ein Taxi, weshalb ich den Stein ablegte, und dann?

Amber räkelte sich. Ich musste sie durch meine Bewegungen geweckt haben. Zwei müde blaue Augen sahen mich an.

„Guten Morgen, B. Wie spät ist es?“

„Oh nein, wir haben neun Uhr. Ich muss los!“, stellte ich nach einem schockierten Blick auf ihre Digitaluhr fest.

Ich schnappte mir meine Sachen und rannte über das Gelände zum Eingangsbereich. Ich hatte mich mit Paxton für viertel vor neun verabredet. Auf dem Weg knöpfte ich mein Hemd zu und richtete meine Hosenträger. Manchmal war es lästig, einen klassischen Kleidungsstil zu bevorzugen. Eine Jeans und ein T-Shirt wären schneller angezogen, doch würde mir im Leben nicht die Idee kommen, etwas derart Absurdes zu tragen.

Paxton stand wie erwartet vor dem Tor. Sie unterhielt sich mit dem Wachposten, der ihr immer noch schöne Augen machte. Ich wedelte ihr mit den Armen zu, wodurch er auch mich bemerkte.

„Nanu, wie kommen Sie denn hier rein? Ich habe das Gelände gerade erst aufgeschlossen. Nur die hier ansässigen Schauspieler haben eine Karte, mit der sie…Aha! Gleich am ersten Tag.“

Er zwinkerte mir gönnerhaft zu, begleitet von einer Geste, die vermutlich seine männliche Wertschätzung ausdrücken sollte. Mir war die Situation äußerst unangenehm und so reichte es nur für ein unsicheres Lachen als Antwort.

Paxtons Blick verfinsterte sich. Sie passierte das Tor und zog mich grob hinter sich her. Wir blieben in einer stillen Ecke, in der uns niemand hören konnte, stehen.

„Spinnen Sie eigentlich? Erst lassen Sie mich gestern Abend stundenlang auf Sie warten, dann bespringen Sie die nächstbeste Schauspielerin. Nehmen Sie den Fall überhaupt nicht ernst? Liegt es daran?“

„Es tut mir leid. Ich habe nicht damit gerechnet, dass Sie auf mich warten würden, nachdem…“, ich überlegte, was ich sagen könnte, ohne die Situation noch mehr zu kippen. „Ich hatte die Chance, privat mit einigen der Akteure zu sprechen und wollte diese nicht vertun. Leider ohne Resultat.“

„Ich sehe schon Resultate“, spottete sie. „Gehen Sie erst einmal duschen und ziehen Sie sich frische Sachen an. Sie riechen wie ein Schnapsladen. In Halle drei gab es gestern Abend einen Zwischenfall. Kurz nach Mitternacht wurde einer der Bühnentechniker schwer verletzt. Sie waren da vermutlich schon „anderweitig“ beschäftigt. Die Details erzähle ich Ihnen, wenn Sie wieder wie ein gesitteter Mensch aussehen und riechen. Wir arbeiten ab heute übrigens beide in Halle fünf. Beeilen Sie sich, heute Nachmittag fahren wir ins Krankenhaus.“

Warum machte mich der Gedanke, mit Paxton in einer Halle zu arbeiten, so nervös? War es vielmehr die Angst, Paxton könnte auf Amber treffen? Wieso sollte mich das stören? Bevor ich mir weiter den Kopf zerbrechen konnte, nahm ich die erste U-Bahn zu meiner Wohnung. Auf meinem altmodischen Anrufbeantworter waren mehrere neue Nachrichten. Die ersten fünf stammten von Paxton, die mich gestern versucht hatte zu erreichen. In den ersten Nachrichten klang sie wütend, dann besorgt und schließlich wieder wütend. Die letzte Nachricht auf dem Anrufbeantworter kam von Summer. Sie erkundigte sich, wann ich mit meinem Freund plane, vorbeizukommen. Ich hatte Denn versprochen, ihm bei der Beschaffung eines Ausweises zu helfen. Aufgrund seiner anatomischen Besonderheiten, die er als Elb nun mal hatte, konnte er zu keiner normalen Meldestelle gehen.

Viele Wesen nutzen magische Wahrnehmungsfilter, um sich vor Sterblichen zu verbergen oder können aufgrund ihrer Komplexität nicht erkannt werden, doch Denn war vollkommen schutzlos. Er war zwar nicht der erste Elb, der mir je begegnet ist, doch sind diese zugegebenermaßen sehr selten. Das mag auch daran liegen, dass sie hier nicht heimisch sind. Glaubt man den Legenden, kommen sie von einer parallelen Welt, die in ihren Grundfesten mit der unseren verwoben ist. Hin und wieder gibt es Schnittstellen, durch die sie, genau wie Dämonen und Geister, in unsere Sphären geraten. Es soll Wesen gegeben haben, so alt wie die Zeit selbst, die in der Lage waren, zwischen den Welten zu wandeln.

Leider hatte ich den Kontakt zu Denn seit dem Abend meines Auszugs verloren. Klar, ich hätte mich bei ihm melden können, doch hatte ich ganz andere Probleme, und Denn hatte vermutlich auch keine Zeit für mich, neben seinem Date, in dass ich versehentlich hineingeplatzt gewesen war. Dank meines Jobs beim New Scotland Yard war ich voll ausgelastet und musste mich nebenbei darum kümmern, dass der Finger, der vor meiner Haustür gelegen hatte, nicht gefunden werden konnte.

Summers Interesse lag sicher nicht allein in der Hilfe für Denn. Sie meldete sich eigentlich nie, es sei denn, sie witterte Klatsch. Geschah etwas in den Kreisen der High Society, erfuhr Summer es zuerst. Sie liebte Tratsch und hatte sicher längst Kopien der Paparazzi-Aufnahmen vor dem Club. Ich könnte sie heute Abend kurz besuchen.


Kapitel 7

Den Stein länger umzubehalten, verschaffte mir gerade Vorteile, die ich gut gebrauchen konnte. Er hielt mich fokussiert und half die Müdigkeit und jegliche Schmerzen auszublenden. Ich trug ihn nicht häufig, doch jetzt schien es mir sinnvoll. In den Studios müsste ich ihn ohnehin wieder abnehmen, da sie mich sicher in die Technik abordnen würden. Durch die zusätzliche Ausdauer, die mir der Stein verlieh, konnte ich schneller wieder bei Paxton sein. Es war in ihrem Interesse.

Frisch geduscht, neu eingekleidet und durch einen guten halben Liter Kaffee gestärkt, kam ich in den Studios an. Ich entschloss mich, bei meiner Rasur den Bart nicht zu entfernen, sondern gut getrimmt stehen zu lassen. Es wurde Zeit für einen neuen Look.

In der Halle arbeitete Paxton bereits hoch über den Köpfen der anderen. Ihr schien die Hitze wenig auszumachen. Das lag vermutlich an ihrer knappen Arbeitskleidung. Sie trug ein weißes Tank-Top und eine Hotpants. Als sie mich sah, blickte sie nur flüchtig hinab und begrüßte mich mit einem kurzen Nicken. Ich tat es ihr gleich. Harold hatte mich ebenfalls bemerkt und tippelte in meine Richtung. Er hatte sich heute für ein buntes Hawaii-Hemd und eine Art Badehose entschieden.

„Alvin, da bist du ja. Ich habe völlig vergessen, dir deine Arbeitszeiten mitzuteilen. Du wirst nicht so lange schuften wie an deinem Probetag, stell dich auf acht Stunden ein. Wir drehen vor allem morgens und abends, was bedeutet, dass du den Nachmittag frei hast. Hier.“ Harold überreichte mir eine Art Arbeitsplan. „Da steht alles drauf. Ich habe dich keinem Bereich zugeteilt, da der Bedarf täglich wechselt. Heute sind wir leicht überbesetzt, deshalb kannst du gerne früher Schluss machen. Dein Ausweis ist auch eine Stempelkarte, zieh sie einfach beim Betreten und Verlassen an dem Automaten am Eingang durch. Damit bekommst du auch ein freies Essen und ein Getränk am Tag. Während der Arbeit darfst du dich gern am Wasserspender bedienen, in dieser Halle steigt die Temperatur an Sommertagen gut auf 40 Grad.“

Notiz an mich selbst, Arbeitssystem überprüfen. Vielleicht ergaben sich daraus Anhaltspunkte, ich würde es bei der nächsten Gelegenheit an Paxton weiterleiten.

„In Halle drei finden heute Aufräumarbeiten statt. Einige der Hilfskräfte, die man dort im Moment nicht benötigt, arbeiten gerade bei uns. In deiner Bewerbung stand, dass du in Finsbury lebst. Eine andere Aushilfskraft stammt auch aus der Gegend, vielleicht kennt ihr euch ja?!“

Harold meinte definitiv Paxton. Bevor ich darüber nachdenken konnte, wie ich mit der Frage umging, winkte Harold jedoch ein junges, blasses Mädchen mit bunten Dreadlocks, Batik-Shirt und Haremshose zu uns.

„Das ist Oak. Sie arbeitet schon seit drei Jahren hier. Oak, wärst du so nett, Alvin ein wenig rumzuführen? Wer weiß, wann wir mal wieder überbesetzt sind und die Möglichkeit für so etwas haben.“

Oak nickte lässig. Die Hände tief in den Taschen der viel zu weiten Hose vergraben. Harold tippelte zufrieden davon.

„Ich heiße Blackwood, nicht Alvin“, erklärte ich ihr.

„Wie du willst. Ich heiße eigentlich Becca, doch alle nennen mich Oak. Bist du nicht der Typ vom Buchladen?“

„So ungefähr. Ich wohne unter dem Buchladen.“

„Der hat ein Untergeschoss? Die Häuser in der Gegend haben doch nur winzige Lagerräume.“

Oaks Art zu sprechen erinnerte mich an die zugedröhnten Hippies der 70er. Sie redete langsam und ruhig. Mit dieser Stimme konnte sie problemlos eine Entspannungsyoga-CD aufsprechen. Beim Reden bewegte sich der kleine goldene Nasenring, der nur einer von zahlreichen Piercings war, die ihren Körper zierten.

„Du wohnst auch in der Gegend, hörte ich?“

„Ja, ich lebe mit meinen Freunden in einer veganen WG. Wir wohnen in derselben Straße.“

Ich konnte mich nicht daran erinnern, die junge Dame je gesehen zu haben. Das ist nicht ungewöhnlich. Ich würde nicht mal die Hälfte meiner Nachbarn auf der Straße erkennen. In Städten lebt man anonym, besonders in Großstädten wie London.

Oak führte mich durch die komplette Halle. Nach ihrer Tour konnte ich mir ein wesentlich besseres Bild von dem machen, was vor uns lag. Die Bereiche der Schauspieler waren von denen des restlichen Personals streng getrennt. Sie hatten sogar ein eigenes Buffet, das für alle anderen tabu war. Oak kritisierte während der gesamten Tour den Kapitalismus, den Verzehr von Fleisch und den Egomanismus, den sie ausnahmslos allen Schauspielern zusprach. Sie erzählte mir, dass sie überall arbeitete und doch nirgends wahrgenommen wurde. Sie überlegte, trotz ihrer Abneigung gegen diese Menschen auf das Gelände zu ziehen. Neben Schauspielern übernachtete auch ein Teil des Personals in dem Trailerpark. Sie wollte jedoch nicht ohne ihre Mitbewohner hierherziehen. Leider durften nur Betriebsangehörige hier nächtigen, so dass sie sich ebenfalls Jobs im Studio beschaffen müssten. Ich ließ sie reden, in der Hoffnung, sie würde einige meiner Fragen beantworten.

„Ich habe dich gestern nicht gesehen. Arbeitest du sonst in Halle drei?“

„Nach dem Vorfall gestern erstmal nicht. Die müssen einiges aufräumen. Dass die Schauspieler koksen, ist nichts Neues, doch Lenny hat uns echt überrascht.“

„Wieso denkst du, dass er unter Drogen stand?“

„Der hat plötzlich Dinge gesehen, die gar nicht da waren. Hat um sich geschlagen und ist vor irgendwas weggerannt.“

„Lässt Sellington das Personal nicht regelmäßig auf Drogen testen?“

„Klar, doch nur ein Urintest. Sauberen Urin kann man sich überall kaufen.“

„Glauben Sie, dass all die Vorfälle, die es in letzter Zeit gab, auf Drogen zurückzuführen sind?“

„Auf was sonst?“

„Ach, vergessen Sie es. Sie haben vermutlich recht.“

Jagten wir einem weißen, pulverförmigen Gespinst hinterher? Handelte es sich gar nicht um Sabotage oder einen gut durchdachten Racheakt? Wurde Sellington einfach nur ein dummer Streich gespielt oder ging aufgrund der Drogen auf eine völlig rational erklärbare Art alles den Bach runter? Ich musste in Halle drei, um jeden Zweifel auszuräumen. Ich entschuldigte mich bei Oak und versprach ihr, in einer halben Stunde spätestens zurück zu sein.

„Pssst, Paxton!“, rief ich leise hoch. Sie machte gerade eine kleine Pause und saß mit baumelnden Beinen auf dem Gerüst. „Kommen Sie da runter. Wir müssen etwas überprüfen.“

Paxton kletterte schnell und elegant die Leiter hinab. Ihr lockiges braunes Haar hatte sie mittlerweile zu einem lockeren Dutt auf ihrem Kopf zusammengebunden.

„Was gibt es denn? Bitte sagen Sie mir, dass Sie irgendetwas gefunden haben. Die Arbeit hier ist öde. Ich hatte so hohe Erwartungen. Das liegt nicht mal an dieser Tätigkeit. Gestern musste ich hundert Mal dabei zusehen, wie sie eine Szene immer wieder in den Sand gesetzt haben.“

„Ich würde gerne einen Blick in Halle drei werfen, doch brauche Sie als Alibi.“

In Halle drei erzählte Paxton Harold, dass sie im gestrigen Tumult ihren Haustürschlüssel in Halle drei verloren hatte, so konnten wir die Halle ungestört durchsuchen. Ich nutzte Vaughans Energie, um meine Sinne zu erweitern. Technische Geräte bediente hier keiner. Der Vorfall hatte zu einer Verlagerung sämtlicher Dreharbeiten geführt. Paxton sah sich mit in die Hüften gestemmten Händen um.

„Ich war gestern dabei, habe jedoch nur den halben Vorfall mitbekommen. Das Chaos hat sich kaum verändert. Lenny hat für eine einzelne Person eine ziemliche Verwüstung angerichtet.“

Das konnte ich nur bestätigen. Mehrere Kulissen sahen aus, als hätte man sie mit einer Axt bearbeitet. Lichter waren zersprungen, Glasscherben bedeckten den Boden. Zahlreiche Möbelstücke wurden umgeworfen.

„Wie lange ging das so? Hat ihn niemand gestoppt?“, fragte ich, schockiert über das Ausmaß der Zerstörung.

„Das alles dauerte nicht länger als ein oder zwei Minuten. Als wir realisierten, was geschah, war es fast wieder vorbei.“

Nach einem kurzen Rundumblick kniete ich mich auf den Boden und legte meine Hände flach ab. Ich schloss die Augen und konzentrierte mich auf die Energien, die Gefühle und Schwingungen, die ein solches Ereignis zurücklässt. Ein vertrautes Kribbeln fuhr durch meine Fingerkuppen. Diese unverwechselbare Energiesignatur schwang sich durch die halbe Halle. Ich öffnete meine Augen und ging langsam auf das Chaos, das nun von einem Wirrwarr an flackernden Farben und Gerüchen umspielt wurde, zu. Mitten in dieser Wolke verdichteten sich die Hinweise, die nur ich sehen konnte.

„Nein, das glaube ich nicht.“

„Was glauben Sie nicht?“

Ich ignorierte Paxtons Frage und schob einen umgefallenen Sessel zur Seite. Darunter lag ein Stück Kulisse, auf welchem der eindeutige Abdruck dessen zu sehen war, was dieses Chaos verursacht hatte. Ich streckte meine Hand aus, fuhr über das eingedrückte Holz.

„Wo bist du nur hergekommen?“

„Wer ist wo hergekommen?“

Die Spuren endeten so plötzlich, wie sie anfingen. Sie führten weder rein noch raus, als wäre diese Halle der Quell der Sache.

„Wann können wir zu Lenny?“

„In zwei Stunden. Erzählen Sie mir, was Sie gesehen haben?“

„Ich muss mir erst sicher sein. Sie würden mir sowieso nicht glauben, ich tu es ja selbst gerade nicht.“

Wir schufteten zwei weitere Stunden in Halle fünf, ehe wir zum Krankenhaus aufbrachen. Paxton meinte, dass wir keine Gefahr liefen, enttarnt zu werden, da Lenny frühstens in drei Wochen entlassen werden würde. Er lag noch immer auf der Intensivstation, weshalb es nötig war, den Kristall abzulegen. Als der Kristall meiner Haut entglitt, verlor ich kurz die Orientierung. Meine Augen fühlten sich schwer und geschwollen an. Wann hatte ich zum letzten Mal etwas gegessen?

„Alles ok?“, erkundigte sich Paxton in einem ungewohnt sanften Ton. Zwischen ihren Augen bildete sich eine kleine Falte.

„Alles bestens. Ist nur mein Magen, der sich meldet.“

An der nächsten U-Bahnstation, an der wir umsteigen mussten, besorgte Paxton Sandwiches und Saft. Ich hasse Saft. Dennoch war ich ihr sehr dankbar für diese liebe Geste. Sie ließ mich alle vier Sandwiches allein essen. Ich war anscheinend so hungrig, dass ich die Verpackungen noch vor dem Betreten des nächsten Wagens entsorgen konnte.

Die Klimaanlage der U-Bahn funktioniert in London eher schlecht als recht, doch heute lief sie einwandfrei. Eher zu gut. Auf meinen Armen bildete sich Gänsehaut. Ich fror. Wie konnte Paxton diese Temperaturen in ihrer kurzen Hose und Top aushalten? Ich rieb mir die Hände und fuhr über meine Arme, um einem langsamen Erfrierungstod zu entgehen. Vielleicht könnte ich für diesen Zweck den Kristall einen Moment anlegen. Es wäre noch früh genug, ihn vor dem Krankenhaus wieder abzunehmen.

Ich ließ meine Hand langsam in meine Tasche wandern. Ich musste nicht mal suchen, die Schwingungen des Kristalls zogen mich förmlich an. In dem Moment, in dem er meine Haut berührte, flackerte die Beleuchtung des Wagons auf, bis sie erstarb. Wir blieben nach wenigen Metern in der Dunkelheit des Tunnels stecken. Ich hatte nicht mit einer derart starken Entladung gerechnet und zog den Kristall hektisch aus. Das Licht war immer noch aus, doch kehrte langsam, flackernd zurück. Paxton starrte mich mit offenem Mund an.

„Das waren Sie! Ihr seltsamer Esoterik-Schmuck!“

Schuldbewusst sah ich auf meine Tasche. Die anderen Passagiere unterhielten sich aufgeregt. Ein Kind hatte zu weinen angefangen. Ich kam mir schäbig vor.

„Wieso haben Sie das getan?“

„Ich wusste nicht, dass das passieren könnte. Ich wollte doch nur…“ Jetzt kam auch mir der Grund, den Kristall benutzen zu müssen, lächerlich vor. Mir war kalt. Rechtfertigte das den Einsatz von Magie? „Ich wusste nicht, dass der Kristall Energieverschiebungen verursacht“, log ich. Die U-Bahn setzte sich wieder in Bewegung.

„Sie tragen dieses Ding ständig. Welche Auswirkungen hat es noch? Vielleicht sollten Sie es in eine Kiste packen und dort verschließen, wo es keinen Schaden anrichten kann.“

„Nein!“, fuhr ich Paxton lautstark an. Sie starrte mir fassungslos in die Augen. Ich bemerkte, wie meine Hand hierbei unwissentlich zu der Tasche wanderte, in der der Kristall lag. Ich legte sie auf meinem Bein ab und beruhigte mich. „Ich meine, das geht nicht. Ich brauche seine Energie, um Magie wirken zu können. Nur so bin ich derzeit als Magier von Nutzen.“

„Dann legen Sie ihn künftig nur zu diesem Zweck an. Dieses Ding bereitet mir Magenschmerzen. Sie wirken verändert. Passen Sie auf, dass Sie den Stein benutzen, nicht er Sie.“

Die piepende U-Bahn-Tür beendete diese unangenehme Konversation. Wir liefen schweigend die letzten paar Meter zum Krankenhaus und meldeten uns an der Pforte an. Es war erstaunlich, wie Paxton in dieser engen, kurzen Hose eine Dienstmarke unterbringen konnte. Die Dame an der Pforte musterte uns mit gerunzelter Stirn, doch ließ uns durch.

Die Belüftung im Krankenhaus war furchtbar. Die warme Luft schien zu stehen. Mir taten die Schwestern leid, die ohne Klimaanlage ihre Acht-Stunden-Schichten leisten mussten. Hoffentlich gab es in den Patientenzimmern Fenster. Wir wurden durch mehrere geschlossene Türen begleitet, die den Intensivbereich abgrenzten. Paxton warf immer wieder nervöse Blicke auf meine Tasche. Jedes Mal, wenn ich meine Hand nur in ihre Nähe bewegte, zuckte ihre Unterlippe, als würde sie mich ermahnen wollen. Ich würde nicht im Traum daran denken, den Kristall hier anzulegen. All die Maschinen, die Menschen am Leben hielten. Die sie beatmeten, ihre Herzen schlagen ließen. Dennoch blickte auch ich in regelmäßigen Abständen auf seinen Aufbewahrungsort.

Lenny lag in einem Einzelzimmer. Um ihn herum dicke Blumensträuße und Luftballons. Einige stammten von seiner Familie, andere von der Crew, das konnte ich den kleinen Karten entnehmen, die von ihnen baumelten. Lenny lag flach in seinem Bett. Ein EKG überwachte seinen Herzschlag, ein kleiner Clip an seinem Finger die Sauerstoffsättigung. Von seinem Bett hingen Schlaufen und Bänder herab, die ich sofort wiedererkannte. Lenny wurde fixiert.


Kapitel 8

Lennard Shaw wirkte verloren in dem riesigen Bett. Zumindest wirkte es riesig, da er, wenn überhaupt, einen Meter zwanzig groß war. Er litt definitiv unter einer ausgeprägten Form von Mikrosomie, wodurch sich die tiefen Angriffsspuren erklären lassen würden.

Lennards Oberkörper steckte in dicken Bandagen, die eine Stichwunde verdeckten, die an der Schulter und am Schlüsselbein vorbeiführte. Er blinzelte uns durch seine stark geröteten Augen, müde von all den Schmerzmitteln, die sich in seiner Blutbahn befinden mussten, an.

„Ich will keinen Besuch mehr. Die anderen haben mich schon genug ausgelacht, fragt die doch, was passiert ist.“

„Wir arbeiten nicht für Sellington, wir sind von der Polizei“, klärte Paxton ihn auf und hob, um das Gesagte glaubhaft zu unterstreichen, ihre Dienstmarke.

„Die Polizei war schon hier und auch ein Psychologe.“

Paxton musste das Misstrauen in seiner Stimme gespürt haben.

„Mein Kollege und ich gehören zu einer Spezialeinheit. Wir haben schon unmögliche Dinge gesehen. Ich habe von dem Vorfall nicht allzu viel mitbekommen, obwohl ich vor Ort war. Alles ging so schnell. Was ist Ihnen gestern Abend widerfahren?“

Lenny drehte sich erst weg, starrte dann nachdenklich zur Decke. Das EKG schlug breitere Wellen als zuvor.

„Da war eine Art Tier. Es tauchte plötzlich aus dem Nichts auf. Starrte mich an. Scheiße, das klingt so verrückt.“

„Was für ein Tier hat Sie angestarrt, Lenny?“

„Versprechen Sie nicht zu lachen?“

„Ich verspreche Ihnen, alles, was Sie sagen, absolut ernst zu nehmen.“

„Ich komme mir so dumm vor, vielleicht hatte der Psychologe recht. Vielleicht…“

„Lenny, was für ein Tier war es?“, fragte Paxton mit Nachdruck. Lenny zuckte zusammen.

„Ein gottverdammtes Einhorn!“

Paxton bemühte sich Fassung zu bewahren. Sie biss sich auf die Lippe und starrte mich hilfesuchend an. Ich musste im Gegensatz zu ihr kein Lachen unterdrücken, sondern Panik. Meine Armhaare stellten sich bei Lennys Worten auf. Ein Einhorn. Mit offenem Mund rang ich um Worte, die mir einfach nicht einfallen wollten. Lenny beobachtete unsere Reaktionen. Die meinige schien ihn wie auch Paxton zu verunsichern. Ich musste ruhig bleiben, einen klaren Kopf bewahren.

„Entschuldigen Sie uns für einen Moment“, bat ich Lenny und zerrte Paxton vor die Tür.

„Wir haben ein Problem“, erklärte ich ihr.

„Das glaube ich auch. Die Drogentests scheinen leicht manipulierbar zu sein.“

„Lenny hat recht. Ich habe Spuren gefunden, die für einen solchen Angriff sprechen. Auf einer der demolierten Kulissen fand ich einen Hufabdruck.“

„Sind Sie sich sicher, dass es ein Hufabdruck war? Zwischen dem Kleinholz ließen sich sicherlich noch mehr kuriose Formen erahnen, die eher der Zufall geschaffen hat. Ich glaube Ihnen schon eine Menge paranormalen Scheiß, doch Einhörner?“

Paxton zog gleich beide Augenbrauen hoch, ich musste etwas Überzeugenderes finden. Ich erzählte ihr, wie diese Tiere aussahen, woran man sie zweifelsfrei erkennen konnte. Sie machte sich tatsächlich Notizen, welche sie in Lennys Zimmer mitnahm. Ich hasste es zwar, falsch zu liegen, doch würde es in diesem Fall begrüßen. Einhörner bedeuteten schon immer eins: Ärger.

„Mr. Shaw, könnten Sie das besagte Tier genauer beschreiben?“, fragte ich in einem ruhigen Ton, der ihm hoffentlich signalisierte, dass wir ihn ernst nahmen. Lenny atmete tief durch. Er verzog dabei das Gesicht, die Schmerzmittel mussten wohl doch nicht so gut sein, wie sie es einem in jeder x-beliebigen Krankenhausschnulze weiß machen wollen.

„Also gut. Das mache ich nur, weil Sie noch verrückter wirken, als ich mich anhöre. Es sah aus wie ein großes weißes Pferd mit einem in sich gedrehten Horn. Seine Augen waren weiß. Sie sahen irgendwie tot aus. Ich dachte zuerst an eine geschmacklose Requisite, doch dann bewegte es sich auf mich zu. Aus seinen Nasenlöchern kam Rauch. Das Fell des Viechs hat geglitzert. Nicht so, wie es die Körper von Stripperinnen tun, es hat richtig geglitzert.“

„Was ist mit seinen Hufen? War etwas besonders an ihnen?“, wollte Paxton wissen.

„Woher wissen Sie das? Ja, sie haben gefunkt! Jedes Mal, wenn es den Boden berührte. Eigentlich hätte es einen Heidenlärm machen müssen, doch seine Schritte klangen irgendwie melodisch, fast wie ein…“

„Glockenspiel“, ergänzte ich.

„Verdammt! Es war real. Ich habe recht. Sie müssen sofort mit der Versicherung sprechen, die wollen mich für die Sache verantwortlich machen.“

Paxton sah mir kopfschüttelnd in die Augen. Sie würde keine Versicherung informieren, doch sie schien auch nicht dagegen protestieren zu wollen.

Wir vertrösteten Lenny und versprachen, alles zu tun, was in unserer Macht stand. Es war nicht fair, dass er für etwas den Kopf hinhalten musste, an dem er keine Schuld trug, doch in meiner langen Arbeit mit dem Übernatürlichen habe ich gelernt, dass Gerechtigkeit ein rares Gut ist. Mir gingen so viele Gedanken durch den Kopf, dass ich nicht wusste, welchen ich zuerst mit Paxton teilen sollte. Sie musste erfahren, in welch heikler Situation wir uns befanden. Nachdem wir genug Abstand zum Krankenhaus gewonnen hatten, griff ich in meine Tasche und umklammerte den Stein. Ich brauchte einen klaren Kopf, um das, was ich sagen wollte, in die passenden Worte zu fassen.

„Raus mit der Sprache, wieso sehen Sie mich so an, als hätten Sie meinen Hund überfahren?“

Paxton blätterte immer wieder durch die Notizen in ihrem Block. Hinter jedem Punkt, den sie sich in unserem Gespräch notiert hatte, befand sich ein kleiner Haken. Lenny hatte genau das beschrieben, was ich Paxton zuvor diktiert hatte.

„Einhörner an sich sind kein Problem. Diese Tiere haben sich im Laufe der Jahrhunderte immer wieder in unsere Gefilde verirrt. Nicht viele sind in der Lage sie zu sehen.“

„Wieso konnte ausgerechnet Lenny es sehen? Wieso keiner von uns?“

„Lennys geringe Körpergröße hängt allem Anschein nach nicht ausschließlich mit einem Gendefekt zusammen. Unter seinen Vorfahren müssen sich Fae befunden haben“, spekulierte ich.

„Spielen Sie darauf an, dass Sie Lenny für eine Art mythologisches Wesen halten?“

„Nicht ihn, sondern seine Vorfahren.“

Ich weiß, wie das jetzt klingt und mir ist auch bewusst, dass das Wort „Zwerg“ häufig als Beleidigung für Menschen mit geringer Körpergröße verwendet wird, doch ich hatte weder vor, Lenny zu beleidigen, noch ihn in irgendeiner Form abzuwerten. In magischen Kreisen gab es schon immer die Vermutung, Kleinwuchs unter Menschen entspringe jener verrufenen Verbindung zwischen Menschen und Fae.

Menschen galten in den Kreisen der Fae als schwach, fragil und dumm. Ihr König selbst soll es ihnen verboten haben, sich mit Sterblichen einzulassen. Die Elben und Feen mochten sich an dieses Gebot halten, doch die Zwerge schienen dem keine Beachtung geschenkt zu haben – siehe Lenny.

„Wichtig ist nicht, weshalb er es sehen konnte, sondern was seine Sichtung für uns zu bedeuten hat. Sollte Lenny sich nicht irren, stecken wir in erheblichen Schwierigkeiten.“

„Sagten Sie nicht, dass Einhörner immer wieder gesichtet werden? Wieso der Aufruhr?“

„Einhörner gehören zum Reich der Fae, genau wie die Pixie, die Sellington für die Diebstähle aus seinem Büro verantwortlich macht.“

„Dann passt der Wahnsinn zumindest in eine Schublade. Bringen wir alle dazu, laut auszusprechen, dass sie nicht an Feen glauben, geht dieses Ungeziefer ein und Sellington sollte seine Ruhe haben“, scherzte Paxton. Sie wartete anscheinend darauf, dass ich über ihre Anspielung lachen würde, doch mein Blick blieb starr.

„Mr. Shaw behauptete, das Einhorn habe weiße Augen gehabt. Ich kenne nur eine Dame, die ein solches Reittier zu zähmen wusste. Na ja, persönlich kenne ich sie nicht, doch ich habe viel über sie gelesen. Ich hielt sie lange für ein Märchen, das Magier einander erzählen, um ihren Kindern Angst einzujagen. Hätte ich keine ihrer Art kennengelernt, würde nicht einmal ich an ihre Existenz glauben, so absurd sind die Geschichten, die ich gehört und gelesen habe.“

„Wie absurd muss etwas sein, damit Sie es nicht glauben? Was ist bitte schön absurder als ein glitzerndes, unsichtbares Einhorn an einem Filmset?“

„Was wissen Sie über Feenköniginnen?“

****

Ich erzählte Paxton alles, was ich über diese seltene Spezies wusste. Leider beschränkte sich mein Wissen auf das, welches ich aus fragwürdigen Büchern entnehmen konnte, oder auf Hörensagen. Die mir bekannten magischen Skripte gaben nicht viel mehr her als klassische irische oder schottische Märchenbücher, nur dass die Handlungen der Wesen in letzteren familienfreundlicher umschrieben wurden.

Feen, Fae oder auch Fay sind uralte, tückische Wesen. Sie sind wunderschön, langgliedrig und äußerst intelligent. Wie auch Denn, der definitiv zu der Spezies der Elben zählt, sind sie außer Stande zu lügen. Dennoch sollte man sich vor ihnen in Acht nehmen. Sie sind in der Lage, die Wahrheit geschickt zu umgehen. Zudem sind sie wahre Meister, wenn es um das Schaffen von Trugbildern geht, so hörte ich. Obwohl es ihnen untersagt war, sich mit Menschen einzulassen, begegneten mir zahlreiche Halblinge. Denn war einer der ersten Vollblutelben, der mir je begegnet ist. Zumindest gehe ich davon aus. Die mir bekannten Halblinge sahen - wie soll ich es sagen – menschlicher aus als er. Denns Erscheinungsbild wirkte fast surreal. Obwohl er sein Gedächtnis vor einigen Jahren verloren und nicht einmal gewusst hatte, was er war, war er im Stande, Magie zu wirken. Als ich Denn, der sich als neuer Kunde vorgestellt hatte, hatte helfen wollen, hatte er versehentlich einen Bündniszauber geschlossen. Diese Art von Zauber ist ziemlich schwierig und erfordert eine große Menge Energie. Denn hatte es nicht mal ein Gähnen gekostet. Was könnte eine höherrangige, oder ältere Fae anrichten?

Ich wusste nicht viel über die Hierarchie des Feenreichs, nur so viel, dass es sich um eine Monarchie handelte. Diese wurde von zwei Königinnen regiert: Maeve und Titania. Titania war die Königin des Sommers, Maeve die des Winters. Während Titanias Ursprung ziemlich klar ist, kursieren über Maeve verschiedene Gerüchte. Einige sagen, sie gehöre der Triskele an, den drei Ursprünglichen. Diese sollen Himmel, Erde und Hölle geschaffen haben. Andere sagen, sie sei nur eine verrufene Hexerin. Manche halten sie für die Mutter Merlins - der Merlin, der als bekanntester Zauberer Englands in die Geschichte einging. Ich persönlich bin mir unschlüssig. Die Geschichten, die ich kenne, enthalten zu viele Ungereimtheiten, als dass ich sie für bare Münze nehmen würde.

Um auf unser Einhorn zurückzukommen. Einhörner gehören in das Reich der Fae. Sie sollen beliebte Reittiere gewesen sein. In einem alten irischen Grimoire fand ich eine Geschichte über ein Einhorn, dessen Augen kalt wie der erste Schnee waren. Sie sollen wie Mondkristalle in die Ferne geblickt haben. Jeder, den es zu lange ansah, erstarrte zu Eis. Nur Maeve selbst trug eine größere Kälte in sich als ihr geisterhaftes Reittier.

Doch warum sollte ausgerechnet Maeve, Königin der Feen, ein Filmset demolieren? Auch Sellington sprach von Pixie, die ihn bestohlen haben sollten. Pixie gehörten jedoch zum Sommerreich. Tobte ein Krieg zwischen den Reichen, dessen Schnittstelle zufälligerweise die Sellington-Studios waren?

Möglich wäre es schon. Größere, magische Auseinandersetzungen haben mehr als einmal die Barrieren der Welten ins Wanken gebracht. Sie schneiden Risse in die dünnen Vorhänge, die eine Welt von der anderen trennen. Auch wenn sich mein Wissen über die Fae in Grenzen hält, so weiß ich doch, dass sie nicht von unserer Erde sind. Sie kommen aus der Anderswelt. Wo diese Anderswelt liegt und wie man dorthin gelangt, wissen allein die Götter oder vielleicht diese sprechenden Ovale, die Paxton in ihrer Wohnung über das Wetter der kommenden Tage informieren.

Paxton wirkte von meinem Wissen nicht sonderlich beeindruckt. Man kann es ihr nicht verdenken, ich war es ja selbst nicht. Natürlich verschwieg ich den Teil mit Denn. Er war für diesen Fall nicht relevant und wusste selbst nicht die Bohne.

Mir kam nur eine Person in den Sinn, die etwas über die Fae wusste. Ich verabschiedete mich von Paxton, da ich mir ihre Schwärmereien ersparen wollte. Vielleicht hatte dieser Taugenichts es mittlerweile geschafft, eine Lösung für meine Tattoos zu finden.


Kapitel 9

Talbot hatte bereits zwei Tassen Tee gekocht, die nun auf dem mit Räucherstäbchen staffierten Tresen standen, den ich durch das Schaufenster erspähen konnte. Außer ihm befand sich kein Kunde im Laden. Woher wusste er nur, dass er Besuch erhalten würde? Soweit ich das beurteilen konnte, verfügte Talbot über keinerlei magische Begabung. Beim Eintreten in sein Geschäft im Herzen von Camden Town klingelte ein kleines Glockenspiel, welches über der Zarge angebracht war.

„Was kann ich für dich tun, Blackwood?“

Talbot lächelte mich an. Er trug lediglich eine Weste über seiner Hose. Für das passende Hemd war es ihm wohl zu warm. Ich wünschte ihm insgeheim, dass sich die zahlreichen Ketten, die er um seinen Hals trug, durch die Sonne so stark erwärmen würden, dass sie … nein, das war unfair. Ich mochte ihn nicht besonders, doch er war ein anständiger Kerl. Ich verwarf meine finsteren Gedanken und lächelte zurück.

„Als ob du das nicht längst wüsstest.“ Ich warf ihm auffordernde Blicke zu. Talbot zog eine Augenbraue in die Höhe. Einen Versuch war es wert. „Ich brauche dein Expertenwissen.“

„Mit welchen dunklen Wesen hast du dich diesmal eingelassen? Ich warte nur darauf, irgendwann aus der Froschperspektive gen Todesstern zu blicken.“

„Es geht um die Fae.“

Ich nahm mir eine der beiden Tassen und nippte vorsichtig. Der Tee hatte genau die richtige Temperatur. Talbot hatte sogar einen kleinen Schluck Milch hinzugegeben.

„Etwa um deinen kleinen Fae-Freund?“

Auch er trank seinen Tee. Er trank ihn jedoch schwarz mit einem Schuss Zitrone. Nur Psychopathen tun das.

„Nein, um DIE Fae. Was weißt du über sie?“

Talbot verschluckte sich an seiner ekelhaften Mischung.

„Du wirst dich doch nicht etwa mit dem Feen-Adel angelegt haben?“

Ich riss die Augen auf und schüttelte unschuldig den Kopf.

„Ich habe nichts getan, doch ich glaube, dass es ein Leck zwischen den Welten gibt. Wäre es möglich, dass dieses Leck nur zeitweise auftritt?“

„Ein Phänomen, wie du es mir beschreibst, würde eine große Energieverschiebung bedeuten. Wir sprechen von Krieg.“

Ich nickte bedächtig. Talbot kniff seine Lippen zusammen und schüttelte den Kopf.

„Ich denke nicht, dass das zutrifft. Meine Quellen haben nichts derartiges berichtet.“

Talbot weihte mich in die Dinge ein, die er über die Fae wusste. Er pflegte regelmäßigen Kontakt zu ihnen, doch konnte oder wollte mir nichts erzählen, dass mir hätte weiterhelfen können. Ich kaufte noch ein paar Zutaten für diverse Zauber ein und verließ ihn.

Mein zweiter Stopp in der Mittagspause führte zu Summer. Summer Hall war eine alte Bekannte. Ich wusste nicht viel über sie, nur dass sie Ureinwohnerblut in sich trug und dass sie scheinbar nicht alterte.

Summer wohnte in einer schicken Villa in Westminster. Sie arbeitete, wie ich neulich erfuhr, für eine namhafte Immobilienfirma.

Auf der Steintreppe, die zu Summers pompösem, säulenumrahmtem Eingang führten, standen schwere Steinkübel voller Eisenkraut. War es ein Zufall, dass sie gerade diese Pflanze vor ihrem Eingang drapieren ließ? Eisenkraut gehört zu den Heilpflanzen, es wurde in indogermanischen Zeremonien jedoch auch zum Reinigen der Opfersteine benutzt. Die Ägypter nannten es auch „Träne der Isis“. Ich persönlich habe mit seiner Hilfe in der Vergangenheit den ein oder anderen Liebestrank hergestellt.

„Buenos días, Mr. Blackwood. Ms. Summer befindet sich im Studio. Ich bringe Sie dorthin.“

Alba, Summers Bedienstete, führte mich durch das viktorianische Anwesen. Summer schaffte es, trotz der weitgehend antiken Einrichtung und den Ureinwohner-Reliquien, die die Wände zierten, einen modernen Touch in ihr Haus zu bringen. Alba führte mich eine Treppe hinab, ins Untergeschoss. An ihrem Absatz hörte ich bereits das schmerzverzerrte Ächzen einer Frauenstimme gefolgt von dumpfen Schlägen.

Dann sah ich Summers Kopf, der kraftvoll gegen eine stabile Glasscheibe flog. Ich dachte nicht lange nach, zog meinen Eschenstab, rannte auf den Angreifer zu und schrie: „Ventus!“

Leider hatte ich die Enge des Raumes nicht bedacht und schleuderte nicht nur den Angreifer, sondern auch Summer, die mittlerweile wieder stand, so wie mich selbst gegen die Wände des quadratischen Zimmers. Ich traf mit dem Rücken auf Beton. Es knackte unheilvoll, begleitet von einer kurzen Ohnmacht. Als ich meine Augen wieder öffnete, stürmte ein Mann mit dunklen langen Haaren - ich erkannte ihn als Summers Angreifer sofort wieder - auf mich zu. Seine Augen schienen gelb zu leuchten. Zähnefletschend rammte er mir seinen Ellenbogen ins Gesicht und warf mich über seine Schulter auf den Boden. Bevor er ein zweites Mal zuschlagen konnte, wurde seine Faust durch eine grazile Frauenhand gebremst.

„Tonweya! Stopp!“

Der muskulöse Mann mit dem indigenen Erscheinungsbild hielt inne. Seine Atmung beruhigte sich langsam wieder. Auf seinen mit rituellen Tattoos verzierten Armen pochten vor Adrenalin gefüllte Adern.

„Wieso? Dieser Mann wollte uns töten!“

Tonweya bewegte sich keinen Zentimeter von mir weg. Mir fiel auf, dass weder er noch Summer Schuhe trugen. Sie waren beide sportlich gekleidet. Tonweya trug nur eine schwarze Sporthose, Summer eine Kombination aus Sport-BH und Shorts. Der Boden unter uns war von kleinen quadratischen Matten bedeckt. Summer kam näher und streckte mir ihre Hand entgegen.

„Immer noch der Jungfernretter in Not?“, lachte sie.

Ich ließ mir aufhelfen. Tonweya trat missmutig beiseite. Mein Rücken schmerzte. Die beiden waren vermutlich sanfter gelandet als ich. Sie schienen nicht schlimmer verletzt als nach einer Kollision mit einer alten Dame im Supermarkt.

„Wohl eher der Trottel, der in eure Trainingsstunde geplatzt ist“, nuschelte ich verlegen.

Tonweyas Miene veränderte sich schlagartig. Aus den grimmig nach unten gezogenen Mundwinkeln formte sich ein breites Grinsen, dann lachte er ungehemmt los.

„Du dachtest doch nicht wirklich, dass ich Miakoda im Kampf besiegen könnte?“

„Wer ist Miakoda?“

Summer verdrehte die Augen. Ihr schien die Situation äußerst unangenehm.

„So nannten mich meine Eltern. Sie sind Sioux. Wie viele Migranten vor mir habe ich mit den Umzug nach England auch meinen Geburtsnamen abgelegt und gegen einen gängigeren getauscht.“

„Du meinst, du hast einen Teil deiner Kultur weggeworfen! Doch lassen wir das Thema, es bringt nur Streit“, warf Tonweya ein. Sein Blick wanderte wieder zu mir. Er sah mich durch halb zugekniffene Augen an. „Und du! Sieh dir an, was du angerichtet hast. Das halbe Studio liegt in Trümmern. Wie ich Dämonen hasse.“

Summer legte ihre Hand auf seine Schulter. Tonweya war etwa so groß wie ich, wodurch er Summer, die nicht gerade klein war, um einen Kopf überragte.

„Blackwood ist ein alter Freund und definitiv kein Dämon. Er ist der Magier, von dem halb London spricht.“

Summer war durchaus mit meiner Welt vertraut, doch wunderte es mich, dass sie in Kreisen verkehrte, die über mich sprachen.

„Doch nicht etwa der Wahnsinnige, der sich mit dem Orden des Mikal angelegt und nebenbei die Kraft einer Göttin entfesselt hat? Bro, du bist eine Legende!“

Tonweya zog mich an sich ran und umarmte mich anerkennungsvoll, unterstützt von einem Schulterklopfen. Ich zuckte dabei angesichts meiner Zerrungen zusammen. Bevor er enthusiastisch weiterreden konnte, sagte Summer etwas zu ihm, das ihn innehalten ließ. Ich verstand nichts von dem, was sie sagte. Summer nutzte vermutlich ihre Muttersprache, die sie in London gegen ein perfektes Oberklassenenglisch eingetauscht hatte.

„Lass uns lieber hoch gehen“, schlug Summer vor. „Ich springe nur kurz unter die Dusche, dann können wir reden. Tonweya, wärst du so gut, Alba Bescheid zu geben? Sie muss das Studio heute nicht reinigen, sie soll einen Handwerker bestellen.“ Summer sah sich mit gerunzelter Stirn um. „Und einen Glaser.“

Mein Windzauber hatte nicht nur die gesamte Glasfront, die zum Kellerinneren führte, gesprengt, sondern auch einige schwere Gewichte gegen die Betonwände geschleudert. An den Stellen, an denen sie eingeschlagen waren, befanden sich tiefe Löcher im Gestein. Andere steckten noch in den Wänden.

„Tut mir wirklich leid. Ich werde für den Schaden aufkommen, auch wenn ich ihn für die nächsten zehn Jahre bei dir abstottere“, entschuldigte ich mich.

„Schon gut, ich kenne deine finanzielle Lage, Darling. Und du kennst meine bevorzugte Art der Bezahlung.“ Summer zwinkerte mir zu.

Außenstehende könnten hier auf falsche Gedanken kommen. Summer genoss ihr Vermögen, doch gab es eine weitaus mächtigere Währung. Sie sammelte allerlei Informationen. Wichtige, unwichtige. Auch wenn sie für mich persönlich keinen Wert hatten, so konnte Summer dadurch an gewissen Stellschrauben drehen. Ich ging mit Tonweya, der mich über jedes Detail unseres letzten großen Falles ausfragte. Er hörte mir mit kindlicher Begeisterung zu. Ich erfuhr, dass er mit dem Orden des Mikal niemand anderen meinte als die finsteren Magier, zu denen auch Vaughan zählte. Er erzählte mir von seiner Kindheit in Amerika und den regelmäßigen Trainingsstunden mit Summer. Schnell wurde mir klar, dass sie ihn darum gebeten haben musste, mir keine Details aus ihrer Vergangenheit zu erzählen. Meinen Fragen bezüglich Summer wich er aus.

Alba führte ein hitziges Telefonat mit dem Handwerker, in dem vereinzelt spanische Schimpfworte fielen, und brachte uns anschließend Drinks. Da ich den Stein immer noch trug, musste ich mir keine Gedanken über den Alkohol machen, den definitiv jeder der drei Cocktails zur Genüge enthielt. Tonweya rümpfte beim Anblick der süßen, alkoholischen Getränke die Nase und holte sich selber eine Tasse Tee.

„Die westliche Gesellschaft führt ihren Körpern schon genügend Müll zu. Da trinke ich lieber diesen ungenießbaren englischen Tee, als mich mit diesem pink-roten Gift zu verunreinigen.“

Ich nickte ihm bejahend zu und nahm einen großen Schluck von dem Drink mit dem kleinen bunten Schirmchen. Eine Frage brannte mir auf den Lippen.

„Wieso hielten Sie mich für einen Dämon?“

Tonweya, der immer noch oberkörperfrei auf der Lehne der französischen Couch hockte, schaute von seiner winzigen Porzellantasse auf.

„Ihre Tattoos. Ich habe so ähnliche in einem der Gedächtnisbücher unseres Stammes gesehen. Meine Ahnen stachen sie Besessenen, um den Dämon, der in ihnen wohnte, zu bannen. Ich nahm an, Ihre Magie käme von einem solchen.“

„Der Ring, den ich trage, scheint dämonischen Ursprungs zu sein. Seitdem die Tattoos gestochen wurden, ist er zumindest inaktiv.“

„Und ihre eigene Magie wurde von seiner getrennt“, ergänzte Tonweya.

„Nein, sie ist seitdem verschwunden. Ich frage mich, ob ich je eigene besessen hatte.“

„Ich kenne jemanden, der Ihnen Klarheit bringen kann. Mein Großvater ist ein Schamane. Er ist dafür bekannt, sämtliche Energieflüsse wahrnehmen zu können. Wenn Sie ihn besuchen würden…“

Tonweya verstummte, als Summer den Raum betrat. Sie hatte sich ein leichtes Seidenkleid übergeworfen, das im lauwarmen Sommerwind, der durch die offene Tür zur Terrasse wehte, ihren muskulösen Körper sanft konturierte.

„Versuchst du schon wieder jemanden zu finden, der mit dir in die Staaten fliegt? Da drüben ist es furchtbar warm, es gibt überall Mosquitos, die dich Tag und Nacht aussaugen und kein fließendes Wasser“, lachte sie.

Hatte Summer Angst davor, dass ich mehr über sie oder über mich herausfinden konnte? Ihr Einwand brachte Tonweya dazu, sich wieder seinem Tee zu widmen. Er schien nicht bloß Respekt gegenüber Summer zu empfinden, sondern vielmehr Angst. Er wirkte auf mich nicht wie ein Mann, der sie wegen ihres Status fürchtete, da war etwas anderes.

„Du sagtest, du wolltest mich wegen Denns Ausweisdokumenten sehen?“

„Stell dich nicht dumm. Du weißt längst, dass ich mich nicht wegen solchen Kleinigkeiten bei dir melden würde“, offenbarte sie kopfschüttelnd.

„Dann geht es wohl um meine abendlichen Aktivitäten“, seufze ich genervt und schnappte mir auch noch Tonweyas Cocktail. Da ich ahnte, dass dieses Gespräch kein jähes Ende finden würde, legte ich mich längs auf die geblümte Couch mit den nach außen gedrehten Lehnen. Tonweya, der nun wie eine Eule auf mich herabblicken konnte, schien dieses Arrangement nicht zu behagen. Er erhob sich von der Lehne und wechselte auf den ebenfalls geblümten Sessel.

„Ok Doktor, starten Sie die Sitzung“, forderte ich Summer auf. Sie nahm sich ebenfalls einen Cocktail und setzte sich kopfschüttelnd auf den Platz, den Tonweya freigegeben hatte.

„Starten wir erst einmal mit den angenehmen Themen. Was treibt ein mittelloser Magier mit einer der gefragtesten Schauspielerinnen Hollywoods?“

Summer lehnte sich zu mir runter und schenkte mir ein kätzisches Grinsen. Ihre braunen Augen leuchteten im Schein der Mittagssonne bernsteinfarben auf. Ich erzählte ihr jedes Detail des Abends, abgesehen von dem, was ab meinem Blackout vor sich gegangen war.

„Und du hast ihr jedes Wort blind geglaubt“, amüsierte sie sich.

„Sie wirkte ehrlich auf mich. Ich hatte ein falsches Bild von ihr, bevor ich sie kennenlernte, doch Amber ist ganz anders als ihre Kollegen.“

„Darling, sie ist Schauspielerin. Eine der besten. Sie ist beruflich darauf getrimmt, das Blaue vom Himmel zu lügen. Die Kleine hat dir erzählt, was du hören wolltest. Ich kenne ganz andere Seiten von Ms. Thorn.“

„Du kennst sie also persönlich?“, knurrte ich sie an. Summer ließ nicht nur Amber in einem schlechten Licht dastehen, sondern auch mich. Als wäre ich naiv und leichtgläubig. Summer hatte keine Lust auf Streit, wechselte deshalb das Thema.

„Ihr wart in meinem Club, wie ich hörte?“

„Ich dachte du bist Maklerin? Dir gehört das Silver? Was machst du noch? Eine Wäscherei? Eine eigene Kartbahn? Ein Hundefriseur?“

„Um dich in London behaupten zu können, musst du breit aufgestellt sein. Besonders als Frau.“

„Wann findest du die Zeit, dich um all das zu kümmern?“

„Ich habe Hilfe. Tonweya leitet das Silver.“

Jetzt verstand ich, wieso es eine Null-Toleranz bezüglich Drogen gab. Lediglich Alkohol wanderte über die Theke. Diesen auch noch zu verbieten, hatte er sich aus geschäftlichen Gründen wohl verkniffen.

„Sollte man als Club-Besitzer nicht vor Ort sein?“, wandte ich mich an Tonweya. Ich konnte mich nicht daran erinnern, ihn an dem Abend gesehen zu haben.

„Es gab Dringlicheres zu erledigen“, blockte er ab.

Bevor ich ihm auf den Zahn fühlen konnte, schaltete sich Summer wieder ein. Sie erhob sich von der Lehne, was mich dazu brachte, mich ebenfalls aufzusetzen.

„So interessant ich deine Geschichten mit der Damenwelt auch finde, das war nicht der Grund, weshalb ich dich herbestellte. Ich weiß, dass du in der magischen Welt Londons ebenso zuverlässige Quellen hast, wie ich in der der Promis und weißen Privilegierten. Ich würde dich nicht darum bitten, wenn es nicht so dringlich wäre.“

Summer hatte die Arme überkreuzt und tippte nervös mit dem Zeigefinger auf ihre Lippe. Sie schien nach den passenden Worten zu suchen. Ich tätschelte mit der flachen Hand auf die Couch: „Möchtest du lieber auf das Therapeuten-Sofa?“

„Jetzt ist nicht die Zeit für Späße, wir haben ein ernst zu nehmendes Problem. Eins, dass die ganze Stadt überrollen wird, wenn wir es nicht schnell in den Griff bekommen“, stauchte sie mich zusammen. War diese Angst, die ich in ihrem Gesicht klar sehen konnte, der Grund für ihr Training?

Ich hob beschwichtigend die Hände: „Schon gut, dann schieß los. Ich bin auch nicht auf den Kopf gefallen. Ihr habt meinen magischen Angriff so selbstverständlich weggesteckt, dass ich davon ausgehen muss, dass ihr magieerprobt seid. Ihr kennt euch mit Dämonen aus und seid hart im Nehmen. Sogar mir brach der Sturm vermutlich ein paar Rippen. Dank meiner Magie sind diese noch vor dem zweiten Cocktail wieder verheilt, doch ich bin derjenige, der am wenigsten abbekommen haben muss. Summer, dich hat die Druckwelle durch die Glasscheibe geschleudert, doch du hast keinen Kratzer. Tonweya wurde von einem der Gewichte gegen die Betonwand gedrückt. Eines der Löcher, die zurückgeblieben sind, passte nicht zu einer Hantel oder Ähnlichem.“

Die Erinnerungen an das, was vor meinem Aufprall geschah, kamen Stück für Stück wieder in mein Gedächtnis. „Ich will gar nicht wissen, was zur Hölle ihr seid, doch erzähl mir, was zwei unverwundbare Nahkämpfer so beunruhigen kann.“

Summer holte kurz und intensiv Luft, bevor sie zu erklären begann: „Es wäre mir nie aufgefallen, wenn sich die Vorfälle nicht alle in den Kreisen abgespielt hätten, in denen ich für gewöhnlich verkehre. Zuerst dachte ich an eine neue Modedroge. Viele reiche Menschen haben alles, sie langweilen sich und versuchen ihrem tristen Leben, in dem nichts Aufregendes passiert, durch Drogen zu entkommen. Wenn du Geld hast, rauchst du nicht einfach einen Joint, du gönnst dir die neuste Entwicklung, die dieser dubiose, doch leicht zugängliche Markt bietet. Ist das Zeug schlecht, schreckt das deine Gleichgesinnten erheblich vom Kauf ab.“

„Ich unterbreche dich lieber gleich. Du weißt, dass ich für das New Scotland Yard arbeite, allerdings nicht für das Drogendezernat.“

„Darling, schließ deinen süßen kleinen Magier-Mund und lass eine Dame ausreden! Ich glaube nicht, dass es sich um eine neue Designer-Droge im eigentlichen Sinn handelt, deshalb bin ich besorgt.“

„Du machst dir Sorgen, dass deine Freunde keine Drogen nehmen?“

„Sie hatten alle dieselben Symptome. Sie waren müde, konnten sich nicht konzentrieren, hatten Kopfschmerzen und litten unter Schwindel. Bei vielen besserte sich dieser Zustand wieder, bei einigen nicht. Doch sie hatten noch eine Gemeinsamkeit: Sie litten unter unerklärlichen Blackouts.“

Als Summer dieses Wort aussprach, musste ich schlucken. Ich hatte in letzter Zeit ebenfalls Blackouts, doch nahm keine Drogen. Die Schauspieler am Set wiesen ähnliche Symptomatiken auf. Sollten keine illegalen Substanzen schuld sein, was ich bei mir kategorisch ausschließen kann, was war es dann?

„Ich brauche die Kontaktdaten deiner Freunde. Wir werden der Sache auf den Grund gehen.“

Summer dachte darüber nach, doch verzog ihr Gesicht zu meiner Überraschung zu einem gönnerhaften Grinsen.

„Ich habe eine bessere Idee. Deine Kollegin, Ms. Villier, hat morgen Geburtstag, wir schmeißen eine Überraschungsparty im Silver. Die Freunde, von denen ich spreche, stehen auch mit ihr im engen Kontakt, so hättest du alle auf einen Haufen.“

Mit Ms. Villier meinte sie Paxton. Sie hatte diesen Namen nach ihrer Ehe abgelegt und auch nach ihrer Scheidung lieber gegen den Mädchennamen ihrer Mutter getauscht. Paxtons Eltern waren stinkreich. Ihnen gehörten zahlreiche Luxusimmobilien in London. Da Summer als Maklerin in dieser Branche tätig war, wunderte es mich überhaupt nicht, dass sie mit denselben Personen verkehrte wie Paxton. Paxton hasste jedoch diese „reichen Bonzen“, wie sie sie nannte. Ich konnte mich auch nicht entsinnen, dass sie sonderlich viel Wert auf Partys legte. Ich hatte vollkommen vergessen, dass Paxton schon morgen Geburtstag hatte. Wenn sie erfuhr, dass die Party nur ein Vorwand für eine Befragung war, würde sie mir vielleicht verzeihen.

„Du lädst ein, ich schaffe Paxtons widerspenstigen Hintern ins Silver.“


Kapitel 10

Der Abstecher zu Summer kostete mich so viel Zeit, dass ich Denn wohl später besuchen musste. Ich würde heute Abend noch genauso viel Energie haben wie im Moment. Der Stein strotzte nur davon. Vielleicht hatte ich mit ihm eine dauerhafte Lösung für mein Problem gefunden. Innerlich schien die Sache klar, ich hatte sogar vergessen, Talbot nach den versprochenen Abänderungen für mein Tattoo zu fragen.

Es war vermutlich besser so. Bekäme Talbot raus, dass ich immer noch im Besitz des Steins war, würde er ihn zurückfordern. Ich konnte auf diese Energiequelle nicht verzichten. Selbstverständlich müsste ich mich um eine Art Eindämmungszauber bemühen, damit ich auch zukünftig in der Nähe von Elektronik arbeiten konnte, doch bot es sonst viele Vorteile. Keine rituellen Selbstverletzungen, keine Schwächeanfälle nach dem Gebrauch von Magie, kein lächerliches Silberglöckchen. Kein…

…was zum Kuckuck? Wie komme ich hierher? Gerade sinnierte ich noch über … worüber dachte ich nach? Ich weiß, dass ich eben vor Summers Haus stand, kurz blinzelte und mich nun auf dem Studiogelände befand. Hektisch sah ich mich um. Der Bereich vor der Halle, auf dem ich mich befand, war voller Menschen. Niemand starrte mich überrascht oder geschockt darüber an, dass ich aus dem Nichts aufgetaucht bin. Teleportation wäre fürs Erste ausgeschlossen. Ich griff in meine Westentasche und zog die altmodische Taschenuhr heraus, die ich bei mir trug. Ich konnte nicht glauben, was ich sah.

Das durfte nicht wahr sein. Ihre Zeiger standen auf kurz vor sechs, abends! Schon wieder fehlte mir Zeit. Was hatte ich in den verlorenen Stunden getan?

Ich steuerte auf Halle fünf zu. Paxton war bestimmt stinkwütend. Vor der Halle stand Amber mit ihren Schauspielerkollegen. Sie winkte mir mit ihren schmalen, zarten Fingern zu. Die schlanke blonde Dame zu ihrer linken flüsterte etwas ins Ohr des ebenso gutaussehenden Herren neben ihr. Die beiden kicherten. Ich hob grüßend die Hand.

„Blackwood, wir haben gerade über Sie gesprochen“, grinste der dunkelhäutige Schönling, der sich immer noch über das, was ihm Ambers Freundin erzählt hatte, zu amüsieren schien.

„Über mich?“, hakte ich mit einer nicht zu überhörenden Skepsis nach.

„Sie sind gar kein Technikgehilfe, oder was auch immer Sie hier vorgeben zu tun.“

Oh nein, hatte er etwa herausgefunden, dass ich für das New Scotland Yard arbeite? Habe ich mich in der Nacht, die ich mit Amber verbracht habe, verquatscht? Ich konnte mich bis heute nicht an das erinnern, was nach dem Club geschehen war. Paxton würde nicht nur sauer sein, wenn sie hiervon erfuhr, konnte ich mich auf etwas gefasst machen, wogegen die Hölle wie eine nette Grillparty aussieht.

„Sie sind Magier!“, ergänzte er.

Erleichtert atmete ich aus. Nachdem mein Hirn sich aus Paxtons imaginärem Nackengriff gelöst hatte, wurde mir klar, dass diese Erkenntnis nicht unbedingt besser war.

„Könnte man so sagen, doch nicht die Art Magier, die Sie vermuten.“

„Komisch, Gedankenlesen stand nicht auf Ihrer Website. Wenn Sie wissen wollen, was ich denke, kommen Sie doch nach Feierabend zu meinem Wohnwagen. Nein, machen wir es einfacher, kommen Sie zu Ambers Wohnwagen, den Weg kennen Sie ja bereits.“ Der Schönling grinste mich auffordernd an.

„Steven, wir sollten Blackwood zu unserer Gruppe hinzufügen“, schlug Amber vor.

Noch bevor ich den beiden erklären konnte, dass ich kein Smartphone, Computer oder ähnliches besaß, nahm Steven meine Hand, drehte sie um und schrieb mir eine längere Zahlenreihe auf meinen Unterarm. Ich ließ es in der Hoffnung zu, dass Paxton oder die Technik sich darum kümmern würden.

„Blackwood!“, schrie mir eine wütende Frauenstimme entgegen.

Steven rutschte bei der letzten Nummer vor Schreck ab. Die ganze Gruppe starrte Richtung Paxton, die in einem farbbeklecksten Maleranzug aus der Halle auf uns zu gestampft kam. Binnen Sekunden stand ich allein in der brütenden Abendsonne. Amber und ihre Freunde hatten sich aus dem Staub gemacht. Ich blickte Paxton tapfer entgegen und setzte mein unschuldigstes Lächeln auf.

„Was fällt Ihnen ein! Das ist doch auf Ihrem Mist gewachsen. Sie gefährden die gesamte Ermittlung, ist Ihnen das bewusst?“

Paxton streckte mir bereits auf halbem Weg ihr Handy entgegen. Geistesgegenwärtig zog ich den Stein unter meinem Hemd weg, um den Hautkontakt zu unterbrechen. Paxtons Telefon blieb unversehrt vor meinem Gesicht stehen. Summer konnte natürlich nicht darauf warten, dass ich Paxton in ihr Vorhaben einweihte, sie muss direkt nach meiner Abwesenheit die Einladungen verschickt haben. Auf der digitalen Einladung tanzte eine Frau im Glitzerkleid, der man Paxtons Gesicht verpasst hatte.

„Überraschung?!“

„Sie dämlicher Vollidiot! Die Einladung ging an jeden Scheiß-Prominenten Londons. Ich wurde gerade von zahlreichen Schauspielern angesprochen, ob ich das sei. Ich sähe dieser Hotelerbin so ähnlich. Ainsley hat auch Wind davon bekommen und mich von diesem Fall abgezogen. Ich bin vor Ort raus. Das letzte, was ich tun darf, ist, meine ungewollte Geburtstagsparty zu besuchen. Wieso haben Sie das getan?“

Ich erzählte Paxton von meinem Besuch bei Summer und von ihrer Idee. Als Paxton das verstand, beruhigte sie sich etwas, doch ihre Fingerspitzen zuckten weiterhin angespannt. Ich musste ihr versprechen, von der Party fernzubleiben, da die Besetzung, die ebenfalls eingeladen wurde, mich kannte. Ich sollte die Stellung halten und zukünftig mit Elli vor Ort arbeiten. Paxton würde die Befragungen während ihrer Party eigenhändig leiten. Immerhin war Sie der Mittelpunkt dieser Veranstaltung und konnte somit, ohne Aufsehen zu erregen, mit jedem reden. Im besprenkelten Maleranzug verließ sie das Gelände. Ainsley hatte ihr mitgeteilt, dass Elli bereits auf dem Weg wäre.

Dieser interne Stress verursachte mir Kopfschmerzen. Ich rieb meine Schläfen und ging in die dämmrige Stahlbauhalle. Die Abendsonne stand der mittäglichen in nichts nach. Ich war froh, im kalten, künstlichen Neonlicht der Requisite zu sein. Paxtons unvollendete Malerarbeit fiel auf mich zurück, wodurch ich einen Kleiderwechsel vornehmen musste. Oak suchte mir passende Kleidung aus der hauseigenen Fundgrube zusammen. Da wir weit genug von jedweder Technik entfernt waren, konnte ich den Kristall wieder umhängen. Oak lästerte über alles und jeden, während ich im Nirvana-Shirt und Bluejeans die Stellen der neuen Kulisse strich, die Oak nicht ohne Leiter erreichen konnte.

Jeder Fleck meines Körpers, der nicht durch diese scheußlichen Anziehsachen bedeckt war, war besprenkelt durch weiße Farbe. Nach mehreren Stunden Streichen hatte es dieses weiße, tropfende Zeug sogar geschafft, zwischen meinen Haaren bis zu meiner Kopfhaut vorzudringen. Fest stand: Eine Dusche konnte nicht bis daheim warten. Auf dem Weg zur Mitarbeiterumkleide begrüßte ich Elli, die wortwörtlich in den Seilen hing. Sie baumelte in einem Geschirr, das ich von Kletterern kannte, von der Decke und mimte eine fliegende Gestalt, die die Green-Screen Technik später in etwas Furchteinflößendes umwandeln würde. Amber, die wieder in ihre Rolle als Vampirjägerin geschlüpft war, hielt ihre Hände schützend über den Kopf und tat so, als hätte sie nie etwas Schrecklicheres gesehen. Sie war wahrhaftig eine gute Schauspielerin. Ich konnte mir ein Lachen nicht verkneifen, als Elli auch noch begann, mit den grünen Pappmaschee-Flügeln zu schwingen und dabei Vogellaute zu machen. Diese klangen weniger nach Raubvogel als nach einer verwirrten Kohlmeise.

Es war zwar noch viel zu früh, um meinen Scheinjob zu verlassen, doch durch meinen neuen Anstrich hielten es wohl alle Beteiligten für besser, mich passieren zu lassen.

Ich hatte den Duschraum ganz für mich. In den hinteren Teil der Halle war ein länglicher Raum eingezogen, der an eine Sportumkleide erinnerte. Wie in der Schule gab es keine Trennwände zwischen den Duschen im Männertrakt. Die Schauspieler hatten einen separaten Duschwagen, der vermutlich luxuriöser gestaltet war als dieser. Als ich Ambers Wohnwagen verlassen hatte, war er mir aufgefallen. Schon von außen wirkte er einladender als der billige Einbau, in dem ich mich nun befand. Die schlichten Edelstahlduschbrausen, die unverstellbar an der Decke montiert waren, hätten ebenso gut in einem Gefängnis hängen können. Die Wände waren bis zur Decke mit weißen Fliesen bedeckt und in dem gemeinschaftlichen Umkleidebereich hingen Stahlwaschbecken mit kleinen Spiegeln darüber an den Wänden. Gänge, bestehend aus Metallspinden, trennten den Raum. Zwischen ihnen hatte man schmale Holzbänke platziert.  

Ich zog mich aus, doch machte mir nicht die Mühe, meine geliehenen Kleidungsstücke in einem der Spinde sicher zu verwahren. Nicht einmal das „Bodenpersonal“, zu dem ich im Moment auch gehörte, wäre verzweifelt genug, meine schmutzigen Sachen mitgehen zu lassen. Meinen Anzug schloss ich jedoch gewissenhaft ein. Ich schnappte mir das Shampoo, das ich unter einer der Bänke gefunden hatte, und gönnte mir eine schöne heiße Dusche. Die Nummer, die unter dem warmen Wasserstrahl verlief, hatte ich mir bereits eingeprägt. Für einen kurzen, erholsamen Moment schien alles perfekt, doch dann fing es an.

Zuerst dachte ich, es lag am heißen Wasser, welches dampfend von mir aufstieg. Ich blinzelte mit den Augen und wischte sie so gut ich konnte trocken. Da war es wieder. Das Licht flackerte kurz, ehe es sich wieder beruhigte. Ich beschloss an dieser Stelle, genug geduscht zu haben, und warf mir eines der Handtücher um, die Sellington seinen Mitarbeitern in einem großen Flechtkorb, der einen auffallenden Kontrast zur tristen Raumgestaltung darstellte, anbot. Während ich das tat, flackerte das Licht erneut. Ich nahm meinen Stein fürs Erste in die Hand, so dass ich nur das Kettenband berührte. Vielleicht hatte ich es etwas übertrieben und so eine Energieschwankung ausgelöst. Ich streckte den Stein von mir weg, doch meine Theorie bestätigte sich nicht. Das Licht flackerte erneut. Als ich den Stein wieder anlegen wollte, baumelte nur noch das Kettenband in meiner geschlossenen Faust. Hektisch blickte ich mich um. Man hatte mich bestohlen. Etwas hatte mich bestohlen. Ich konnte nichts wahrnehmen, was offensichtlich daran lag, dass ich den Stein abgenommen hatte. Ich Idiot. Suchend umrundete ich die Spinde.

Als ich patschende Schritte hörte, lief ich ihnen nach, zurück in den Duschtrakt. Alle Duschhähne waren voll aufgedreht. Das heiße Wasser tauchte den Raum in einen dichten Nebel. Möglichst leise setzte ich einen Fuß vor den anderen. Der Nebel war so dicht, dass ich kaum etwas erkennen konnte. Immer wieder blickte ich mich ruckhaft um. Schritt für Schritt schlich ich durch den undurchschaubaren weißen Vorhang.

Eine Weile hörte ich nichts außer meinen eigenen nassen Schritten, doch dann zog etwas Schnelles, aufrecht Gehendes an mir vorbei. Mutig griff ich in die Richtung, aus der die Geräusche kamen. Ich stolperte nach vorne und konnte mich gerade noch halten, bevor mein Gesicht Bekanntschaft mit der weißen Fliesenwand machen konnte. Nachdem ich mein Gleichgewicht wieder gefunden hatte, sprintete ich dem Unbekannten, so schnell das barfuß auf glitschigen Fliesen ging, hinterher. Von der Dusche führten nasse Fußabdrücke zu den Umkleiden. Ich machte mich auf jedwede Art Feenwesen gefasst, doch hörte zu meiner Verwunderung eine volle, mir vertraute Männerstimme lachen. Das Geräusch kam von einem der Spiegel. Ich näherte mich vorsichtig, doch konnte nichts Außergewöhnliches erkennen. Mit meiner immer noch geschlossenen Faust wischte ich das Kondenswasser weg, das den Spiegel bedeckte. Das, was ich sah, ließ mich zurückschrecken. Mir entfuhr ein kurzer, definitiv nicht mädchenhafter Schrei. Nichts anderes als mein eigenes Spiegelbild blickte mich an, auch wenn es leichte Veränderungen aufwies. Anstelle meiner hellblauen Iris starrte mich ein schwarzes Augenpaar an. Ich tastete mir prüfend durchs Gesicht, wobei ich feststellte, dass meine Tätowierung verschwunden war. Der Spiegel musste mich getäuscht haben. Ich ließ meine Hand sinken und sah sie mir genau an. Die Tattoos waren weg.

Wurde mir nicht nur der Stein genommen, den man unsanft aus seiner Fassung gebrochen hatte, sondern auch die Tattoos? Wie war so etwas überhaupt möglich? Ich würde mein weiteres Vorgehen extrem gut überdenken müssen. Hatte mich der Ring noch nicht in seinem Bann, so stand ich doch kurz davor. Meine dämonischen Augen waren eine Art Vorbote.

Aus dem Nichts schnellte plötzlich eine Gestalt auf mich zu. Eigentlich wollte ich nur in eine Abwehrhaltung gehen und auf den Gebrauch der Ringenergie verzichten, doch baute ich unterbewusst mehr als nur ein Schutzschild auf.

Ich spürte das unvorhersehbare Kribbeln, welches ich zuletzt in dem Lagerhaus gespürt hatte, in dem es im vergangenen Jahr zu einer spontanen Enthauptung geführt hatte. Ich hatte nie vorgehabt, den Gangster, der mich und Paxton als Geisel hielt, umzubringen, doch der Zauber geriet durch die Kraft des Ringes außer Kontrolle.

Die Wassertropfen auf dem Fußboden verloren scheinbar ihre Masse und bewegten sich gen Decke. Die Luft knisterte und roch nach Schwefel. Meine Nackenhaare stellten sich auf. Ich sank auf meine Knie und stützte mich einzig durch meine gespreizten Fingerspitzen vom Boden ab. Das alles geschah binnen weniger Sekunden, dann entlud sich eine explosionsartige Druckwelle. Zu spät erkannte ich die Person, die auf mich zustürmte.


Kapitel 11

„Hallo! Ist da jemand? Hallo!“, hörte ich eine besorgte, piepsige Stimme rufen, die nur zu einer Person gehören konnte. Ihre Stimme klang gedämpft.

„Dieser Typ, der die Wände gestrichen hat, ist hier reingelaufen. Das habe ich gesehen“, bezeugte eine Männerstimme.

„Wir müssen die Trümmer wegräumen, Blackwood könnte verletzt sein“, rief Elli weinerlich.

Um mich herum war es dunkel. Ich spürte etwas Schweres auf meinem linken Bein. Beim Versuch es zu bewegen wurde mir bewusst, dass ich feststeckte. Mein Kopf tat ebenfalls weh. Eine warme Flüssigkeit, bei der es sich um Blut handeln musste, lief mir über die Stirn in mein Auge. Bevor ich etwas sagen konnte, musste ich mich räuspern. Meine Kehle fühlte sich trocken und heiser an.

„Elli! Ich bin hier!“, hustete ich. Die Wände aus Gipskarton staubten schlimmer als ein geplatzter Sack Mehl. Rasche Schritte näherten sich der Stelle, an der ich mich befand.

„Bewegen Sie sich nicht, wir holen Sie da raus!“, rief mir die Männerstimme, die ich bereits zuvor gehört hatte, entgegen.

Abgesehen davon, dass es mir nicht möglich war, mich zu bewegen, hatte ich auch keine Idee, wie ich das hätte anstellen sollen.

Über mir bewegten sich Trümmerteile. Grelles Licht fiel in meine Augen. Elli und etwa zehn weitere Personen, bei denen es sich um entrüstet dreinblickende Schauspieler und Bühnenarbeiter handelte, starrten zu mir hinab. Ich kniff mehrmals die Augen zusammen, um den Staub und das Blut wegzublinzeln. Die Geräusche meiner Umgebung wurden wieder laut und klar. Aus der Ferne tönten Feuerwehrsirenen.

„Ich würde Ihnen ja zuwinken, doch meine Arme stecken unter der ehemaligen Waschraumdecke fest“, unterbrach ich das kurze unangenehme Schweigen. Für ein paar Sekunden waren alle verstummt. Entweder sah ich schlimmer aus, als ich es im Moment erahnen konnte, oder die Crew war überrascht, dass jemand diese Detonation überlebt hatte. Die Tatsache, dass ich weder meine Arme noch meine Beine spüren konnte, beunruhigte mich mit jedem brennenden Atemzug mehr. Elli verschwand von der Bildfläche. Sie musste Ainsley Bericht erstatten. Niemandem außer mir würde ihr Verschwinden auffallen, alle waren zu sehr damit beschäftigt, ihre Emotionen herauszulassen, panisch durch die Gegend zu laufen oder starr zu mir hinabzublicken. Nachdem sich die Staubwolke, die die halbe Halle einhüllte, legte, sammelten sich sogar Schaulustige auf den Deckengerüsten, auf denen sonst die Techniker über den Köpfen der Schauspieler ihre Arbeit verrichteten.

Es dauerte eine halbe Ewigkeit, bis die ersten Feuerwehrleute eintrafen. Eine weitere Ewigkeit später kamen sie mit einer Art Hebevorrichtung zu mir zurück. Nach und nach hoben sie die durch die Druckwelle zerborstenen Platten von meinem tauben Körper herunter. Als nur noch wenige Trümmer auf mir lagen, spürte ich ein Kribbeln in meinen Gliedmaßen. Beim Drehen meines Kopfes erkannte ich, dass meine Tattoos zurückgekehrt waren.

Zwei der Feuerwehrmänner hoben vorsichtig die letzten Trümmer von mir. Ein Blick auf meine Hand genügte, um mich ins Schwitzen zu bringen. Das konnte nicht wahr sein. Das durfte nicht wahr sein. Ich hielt nicht nur die Kette, sondern auch den Stein fest umklammert. Die stetig pulsierende Kraft des Seelensteins muss mich vor Schlimmerem beschützt haben. Was ich sah wirkte so real. Ich hätte schwören können, dass man mir den Stein gestohlen hatte.

Noch bevor die Sanitäter mit ihrem Spineboard zu mir rüber klettern konnten, ließ ich unter knackenden Geräuschen meinen Nacken und meine Schultern kreisen und stand auf. Einer der Sanitäter ließ vor Schreck die Trage fallen, der andere versuchte mich hektisch zu überzeugen, sitzen zu bleiben.

Ich klopfte den Staub von mir und kletterte barfuß aus dem Schutthaufen. In der einen Hand hielt ich den Stein, mit der anderen krampfhaft das Handtuch fest, das das einzige war, was ich im Moment trug. Die Sanitäter und der Notarzt, den man verständigt hatte, pochten darauf, mich noch einmal untersuchen zu dürfen. Um längere Diskussionen zu vermeiden, willigte ich ein. Elli drängte sich an den ihr körperlich überlegenen Menschen vorbei, die immer noch in kleinen Trauben um mich versammelt standen, und schloss mich in die Arme.

„Jagen Sie mir nie wieder so einen Schrecken ein! Was ist da passiert?“

Ich musste selbst kurz überlegen. Meine Gedanken mussten mir einen Streich gespielt haben - oder etwas anderes. Was auch immer es war, muss stärker als der Stein gewesen sein. Magie lässt sich nur durch stärkere Magie überlagern. Oder ältere. Vaughan, der Energiespender des Steines, hatte sich in einem beachtlichen Alter befunden. Er war gut an die 200 Jahre alt gewesen. Handelte es sich hier um Feenmagie, so könnte diese mehrere tausend Jahre alt sein. Rein stärketechnisch konnte ich also nicht punkten, was mir blieb, war ein cleveres, gut durchdachtes Vorgehen. Diese zwei Dinge waren eher Paxtons Stärke. Ich bereute es, sie vergrault zu haben.

„Ich bin mir nicht sicher. Einen Moment dachte ich, ich würde verfolgt werden. Ich hörte Schritte und dann sah ich…“, ich stockte, denn ich war mir nicht sicher, was ich gesehen hatte oder wie ich es Elli erklären konnte. „Etwas kam auf mich zu. Ich muss unterbewusst versucht haben, mich zu verteidigen. Es ist meine Schuld.“

„Meinen Sie etwa, DAS waren Sie? Daran dürfen Sie sich keine Schuld geben. Der, der die Bombe platziert hat, könnte es auf jeden abgesehen haben.“

Ich hob eine Augenbraue. „Bombe?“

„Ja, man geht von einem altmodischen Sprengsatz mit Schwarzpulver aus. Der ganze Haufen stinkt nach faulen Eiern!“, sagte Elli mit gesenkter Stimme und rümpfte dabei ihre Nase.

75% Kalisalpeter, 15 % Kohlepulver und 10 % Schwefel. Das sind die klassischen Inhaltsstoffe von Schwarzpulver. Durch seinen hohen Schwefelgehalt entwickelt es einen äußerst unangenehmen Geruch, der die meisten an faule Eier erinnert. Nur kam dieser Geruch in diesem Fall nicht vom guten alten Büchsenpulver, sondern auf direktem Wege aus den Tiefen des Höllenschlunds. Auch wenn ein Teil dessen, was ich gesehen hatte reine Illusion war, so war dieser Teil es nicht. Ich kannte nicht ein Feenwesen, dass dazu in der Lage wäre.

Feenwesen sind Kreaturen des Lichts. Sie hassen nichts mehr als Wesen der Unterwelt. Sie sind zudem auch nicht in der Lage, mit diesen einen Pakt einzugehen, was nur eins bedeuten kann: Ich war es, der diese Halle in eine Wolke Ô de Satan getaucht hat.

Der Notarzt und die Sanitäter ließen mich widerwillig gehen. Sie fanden keine lebensgefährlichen Verletzungen oder sonstige nennenswerte Läsionen. Sellington stieß auch dazu und gab allen Anwesenden den Rest des Abends frei, da traumatisierte Mitarbeiter bekanntlich etwas unkonzentriert arbeiten. Elli hielt es für keine gute Idee, mich nach diesem Vorfall U-Bahn fahren zu lassen, deshalb rief sie Nina, ihre Freundin, an. Elli wurde von einem Kollegen hier abgesetzt, da sie selbst keinen Führerschein besaß, wie sie verlegenen Blickes zugab. Viele Londoner machten sich gar nicht erst die Mühe, einen solchen anzustreben, da sie ohnehin keine Parkplätze für ihre Autos finden würden, die Stadtmaut einen Haufen Geld kostete und die öffentlichen Verkehrsmittel beispiellos gut ausgebaut waren.

Nina, die laut Ellis Aussage heute wie auch morgen frei hatte, fuhr in einem grünen Twingo vor. Die Crew lieh mir ein paar Anziehsachen, da meine eigenen in einem der Spinde waren, die die Explosion unter sich begraben hatte. Auch die Malersachen, die ich mir geliehen und lieblos in einen offenen Spint geschmissen hatte, waren fürs Erste verloren. Leider hatte keiner der Anwesenden eine annähernd passende Schuhgröße, so dass ich in viel zu kleinen Badeschlappen davonschlurfen musste.

Elli begrüßte Nina mit einem Kuss und rutschte durch die Lücke, die aufgrund des zurückgeklappten Sitzes entstand, auf die Rückbank. Nina versuchte Widerspruch einzulegen, doch Elli bestand darauf, dass ich vorne saß, nicht allein wegen meiner beträchtlichen Beinlänge. Nina schien mich nicht sonderlich gut leiden zu können. Als ich einstieg, spannte sie schlagartig ihre Schultern an und richtete ihren Blick starr nach vorne.

„Sie hätten sich wenigstens das Blut aus dem Gesicht wischen können, bevor sie in mein Auto steigen“, beschwerte sie sich.

Ich entschuldigte mich gewunden, da ich mich trotz Seelenstein müde und ausgelaugt fühlte. Ohne die dicke Wintermontur wirkte Nina filigran und zerbrechlich. Ihre Haut strahlte in der Abendsonne in einem unnatürlich hellen Alabasterweiß. Die hellblauen Augen schienen noch einige Nuancen heller geworden zu sein. Sie starrten geradeaus, wie zwei frische Gebirgsgletscher. Vielleicht täuschte diese unglaublich gegensätzliche Komposition auch nur meine Sinne. Sie waren schon ein schönes Paar. Elli mit ihrem aschedunklen Teint und Nina, die neben ihr wie frisch gefallender Schnee wirkte. Doch es war nicht nur ihr Äußeres, diese Frau bescherte mir jedes Mal aufs Neue eine Gänsehaut.

Ich klappte die Sonnenblende herunter, hinter der ich, wie vermutet, einen Spiegel fand. Da ich generell Platzprobleme in dieser Art Fahrzeug hatte, musste ich meinen Kopf weit nach vorne beugen, um die Blende über mir aufzuklappen. Nach einem kurzen Blick in den Spiegel stellte ich fest, dass die Sanitäter mein Gesicht vollkommen vom Blut und Schmutz befreit hatten. Ich musste schon genauer hinsehen, um die winzige Blutkruste an meiner rechten Augenbraue zu erkennen, die sie vergessen hatten. Als ich meinen Finger anleckte, um das Blut weg zu rubbeln, beschleunigte sich Ninas Atmung.

„Lassen Sie das!“, fauchte sie mich an.

Ich schreckte zusammen und ließ reflexartig die Hand auf meine Oberschenkel sinken. Ich bekam schlagartig eine Gänsehaut. Ninas Stimme war kalt und klar. Sie klang anders als zuvor. Elli legte von hinten ihre Hand auf Ninas Schulter. Nina trug ein leichtes, trägerloses Sommerkleid, so dass Ellis Hand auf ihrer blanken, weißen Haut lag. Ninas Mundwinkel zuckten kurz nach unten, bevor sie sich wieder fing.

„Langer Tag?“, fragte Elli behutsam.

„Du hast ja keine Ahnung“, hauchte Nina mit zittriger Stimme. Sie fuhr sich mit einer Hand über den Nacken und blieb auf Ellis Hand liegen. Nina schloss für eine Sekunde die Augen und atmete tief und gezielt durch, bevor sie mit starrem Blick fortfuhr. Elli quasselte den Rest der Strecke über Belanglosigkeiten, während Nina schwieg. Ich bemühte mich, nicht erneut an das getrocknete Blut zu kommen, doch kam nicht drum herum mich zu fragen, wie sie es überhaupt bemerken konnte.

Nina ließ mich vor Mrs. Sedgemores Bücherladen raus. Als ich um die Ecke bog, wurde ich bereits erwartet. Talbot hockte auf meinem oberen Treppenabsatz. Seine ausgestreckten Beine reichten bis zu meiner Kellertür. Er trug mal wieder nur eine offene Weste, jede Menge Ketten und Anhänger und eine mutwillig zerrissene Denim-Hose. In seiner Hand hielt er einen weißen Kristall, der an einer silbernen Kette baumelte.

„Danke, aber ich kaufe nichts“, ranzte ich ihn an und drängelte mich durch zu meiner Tür.

„Ich hätte gerne zurück, was mir gehört.“

„Ich habe meine Rechnungen längst bezahlt.“

„Das mag sein, doch das betrifft nicht meine Leihgaben. Ich habe heute Abend eine Energiesignatur gespürt, die es nie hätte geben sollen. Meine Vorahnung sagt mir, dass ein gewisser Magier die Schuld daran trägt.“

„Ich wüsste nicht, wen du meinst“, blockte ich selbstsicher ab. Talbots Miene verfinsterte sich.

„Ich meine es ernst, Blackwood. Die Eilytheia werden nicht so nett fragen.“

„Die wie bitte was?“

„Du nennst sie glaube ich „die Guten“ oder den weißen Zirkel, doch glaub mir, dass sie Vaughans Leuten in nichts nachstehen. Sie wollen die Steine – und zwar dringend.“

„Wieso? Und woher weißt du das?“

„Ich bekam gestern Besuch von Ms. Webster persönlich. Dank einer Vorahnung konnte ich ihr aus dem Weg gehen.“ Talbot ließ den Anhänger vor meinem Gesicht baumeln. „Sie wollte den hier. Zum Glück verleiht dieser Stein seinem Besitzer die Fähigkeit, sich unbemerkt aus dem Staub zu machen.“

Seit wann war Cailin Mitglied dieses Zirkels? Doch dazu könnte ich später kommen, mir brannte eine ganz andere Frage auf den Lippen.

„Moment, wieso haben die anderen Steine keinerlei Fähigkeiten? Warum können die nur Energie speichern, während deiner über dieses coole Extra verfügt?“, motzte ich und zog eine Schnute.

Talbot blieb im Gegensatz zu mir vollkommen ernst: „Jeder dieser Steine besitzt eine außergewöhnliche Fähigkeit. Du benutzt sie nur falsch.“

„Ist das der Grund, weshalb der Zirkel des unnötig-komplizierten-Modeschmucks jetzt interveniert?“

„Nein. Sie suchen schon wesentlich länger nach diesen Steinen, als du es dir vorstellen kannst. Sie glauben, dass sie allein das Recht besitzen, die Steine zu verwahren. Sie begreifen sich als Hüter.“

„Das verstehe ich nicht. Letztes Jahr war ich bei ihnen zu Gast. Als sie mir eine Massage mit einer Baumarktreibe verpasst haben, hatten sie die Gelegenheit, den Stein zu behalten. Sie haben mich gehen lassen, inklusive Stein. Klingt für mich nicht nach großem Interesse.“

„Ach Blackwood, dafür, dass dir sonst nichts entgeht, kannst du von Zeit zu Zeit ein ganz schöner Ignorant sein. Sie haben dich in der Hoffnung gehen lassen, dass du sie zu den anderen Steinen führst. Webster hat dich beschatten lassen.“

Talbots Theorie würde dieses unerklärliche Gefühl, beobachtet zu werden, erklären, das ich in letzter Zeit verspürt hatte.

„Ich bin mir sicher, ich kann das klären, schließlich hat Cailin mir ihren Stein gegeben“, sagte ich zuversichtlich.

„Wer ist Cailin?“

„Cailin Webster?! Du hast gerade behauptet, dass sie Mitglied in diesem Zirkel sei.“

„Ich wurde von der Großmeisterin des Zirkels besucht. Ihr Name ist jedoch Elenor Webster.“


Kapitel 12

Talbot ließ mich den Stein fürs Erste behalten unter der Prämisse, dass ich ihn nur in Notsituationen einsetzen dürfte. Die Eilytheia waren laut Talbot in der Lage, mich und den Stein anhand seiner einzigartigen Energiesignatur aufzuspüren. Ich musste in Zukunft darauf achten, dass ich keine Magie wirkte, die ich aus diesem bezog. Die Wellen, die er im alltäglichen Gebrauch schlug ohne einen größeren Zauber, würden niemandem auffallen. Ich sollte mich am besten gleich morgen früh mit allerlei magischen Requisiten eindecken, aus denen ich ersatzweise Energie beziehen konnte.

Ich hasste es, diese Art des Zauberns zu praktizieren, da sie zum einen meist in einer unschönen Sauerei endet und zum anderen erheblich teurer ist als meine herkömmliche Praktik. Setzt man bei dem Wirken von Magie keine Requisiten ein, aus denen man Energien ableiten kann, muss man diese aus den eigenen Reserven generieren. Vor meiner Ring-Tattoo-Eskalation war das kein Problem gewesen. Ich habe Magie gewirkt, wurde hungrig oder müde, habe geschlafen oder etwas gegessen. Nun gelange ich nicht mehr an diese Reserven. Im Grunde war Cailin daran schuld. Hätte sie die Bannzeichen, die sie mir über den gesamten linken Arm bis hinauf zur Schulter gestochen hatte, nicht vermurkst, bräuchte ich diesen Kristall nicht.

Apropos Cailin, was hatte Talbot zu mir gesagt? Nannte er die Leiterin des Zirkels tatsächlich Elenor Webster? Ich kannte eine Elenor Webster. Interessanterweise erinnerte ich mich zuletzt im Hause Eilytheia an sie. Eine alte Seherin hatte sich wie eine distanzlose Black-Friday-Shopperin durch meinen Kopf gewühlt und die fast verblasste Erinnerung an sie hervorgekramt. Ich hatte Elenor an der Uni kennengelernt. Sie hatte einen semi-professionellen Wicca-Zirkel geleitet. Ich hatte sie in ihrem Vorhaben unterstützt, sie sich in mich verliebt und eins zum anderen geführt. Webster ist ein häufiger Nachname. Cailin musste nicht zwangsläufig mit ihr verwandt sein, selbst, wenn sie es wäre, könnte sie Elenors Schwester, Cousine, Nichte oder Schwägerin sein.

Mein Kopf schwirrte. Ich hatte es immer noch nicht geschafft zu Denn zu finden, musste mein hart verdientes Geld nun für Zauberequipment ausgeben und hatte in Sachen Sellington weniger Anhaltspunkte als zuvor. Die Geschehnisse passten einfach nicht zusammen. Dämonen und Feen? Die Natur hat ihre Grenzen. Ich hatte es auch noch nicht geschafft, Sellingtons Büro genauer zu untersuchen. Da die Aufräumarbeiten wohl etwas dauern würden, könnte ich Elli darum bitten, einen Blick auf die Hallen zu werfen, während ich Sellingtons Büro inspiziere. Ich legte mich auf meine Couch und fiel in einen unruhigen, traumreichen Schlaf, in dem ich zu meiner Überraschung von Vaughan träumte. Er war gerade dabei, mir eine Idee zu unterbreiten, die ich nicht gutheißen konnte, als ein stürmisches, jedoch sanftes Klopfen mich wieder aus dem Schlaf riss. Gähnend streckte ich mich auf meiner weichen Couch. Mit einem satten Scheppern klatschte mein Wecker auf den Boden. Er war es nicht, der mich weckte. Das Klopfen pausierte kurz, bis es schließlich wieder begann.

„Mr. Blackwood? Sind Sie da drin?“, fragte Mrs. Sedgemores brüchige Stimme.

Ich zog meinen Morgenmantel über und schwang mich von der Couch. So schnell es mein schlaftrunkener Kopf zuließ, öffnete ich die Tür. Die Augen meiner Vermieterin sahen glasig aus, so als hätte sie in den letzten Tagen zu wenig Schlaf bekommen oder vor kurzem geweint. In ihren Händen hielt sie eine am oberen Rand eingerollte Papiertüte mit dem Druck eines grinsenden Schweinchens.

„Guten Morgen, ist alles in Ordnung?“, setzte ich behutsam an. Mrs. Sedgemore zog ihre Augenbrauen zusammen. Ihre schmalen Lippen wurden noch schmaler.

„Das gleiche wollte ich Sie ebenfalls fragen. Ich habe sie seit Wochen nicht mehr im Laden gesehen. Ich möchte mir gar nicht anmaßen, irgendeine Regelmäßigkeit von Ihnen zu fordern, doch unsere Mittagessen haben mir sehr wohl gefehlt.“

Mrs. Sedgemore streckte mir die Tüte entgegen. Ihr Inhalt, der mir sehr wohl bekannt war, duftete herrlich. In diesem Moment bekam ich ein schlechtes Gewissen. Eigentlich war ich es, der jeden Donnerstag eine Pasty für Mrs. Sedgemore mitgebracht hatte. Wir hatten uns mit diesem Gebäck von unserer Lieblingsmetzgerei dann in die kleine Küche, die hinter dem Tresen des Buchladens lag, gesetzt und beim Essen über leichte Themen geplaudert. Ich hatte nie einen Donnerstag ausgelassen, bis… bis ich Vaughans Stein benutzte.

Ich bat Mrs. Sedgemore um ein paar Minuten, die mir reichen würden, mich anzukleiden und in einen passablen Zustand zu bringen. Die kleine Frau stöckelte derweilen zurück in das gemütliche Erdgeschoss. Meine Wohnung verlief unter dem Buchladen, doch ihr Großteil lag direkt unter der kleinen, altmodisch eingerichteten Küche, zu der ich mich aufmachte. Der runde Holztisch war bereits mit dem klassischen Rosengeschirr gedeckt. Eine Kanne heißer Tee dampfte auf dem Tisch vor sich hin und verströmte seinen vertrauten, süßen Duft nach Zitronen und Ingwer. Mrs. Sedgemore liebte dieses Getränk, doch stellte immer einen schwarzen Tee daneben. Ich füllte meine Tasse mit der koffeinhaltigeren Variante.

„Sie sehen ausgehungert aus, Mr. Blackwood. Ich weiß, dass Ihre Tätigkeit für den Staat gewisse Opfer fordert, doch Selbstvernachlässigung gehört nicht dazu. Sie haben zwar keine Lebensgefährtin, der sie Kummer bereiten können, doch Ihre alte Freundin Mrs. Sedgemore lässt Sie nicht im Stich. Nun langen Sie schon zu, die Pasties werden nicht wärmer“, forderte sie mich liebevoll, doch bestimmt auf. In ihren Augen spiegelte sich aufrichtige Sorge. Mrs. Sedgemore hatte recht. Ich habe seit gestern Mittag nichts Anständiges gegessen. Seit ich im Besitz des Seelensteins war, hat sich mein Hungergefühl verabschiedet. Ich betrachtete meine Reflexion in den Glasfronten der nussbraunen Landhausküche. Mein Gesicht wirkte schmaler als je zuvor, meine schlaksigen, langen Gliedmaßen hätten genauso gut zu einem dieser bulimischen Laufstegmodels gehören können. Der Bart, den ich seit einigen Wochen stehen ließ, konnte meine eingefallenen Wangen kaum verbergen. Niedergeschlagen blickte ich auf die Stelle meines Hemdes, unter dem sich die Konturen des Kristalls abzeichneten.

Mrs. Sedgemore und ich genossen unser cornisches Gebäck, holten die verpassten Gespräche in gut zwei Stunden nach, in denen wir zwei Kannen Tee leerten, und verabschiedeten uns schließlich an der Ladentür. Ich musste ihr versprechen, unser nächstes Treffen in Stein zu meißeln.

Mein schlechtes Gewissen trieb mich vorerst weiter zu Denn. Nachdem ich ihm im Frühjahr das Versprechen gegeben hatte, ihm bei der Beschaffung gültiger Ausweispapiere behilflich zu sein, hatte ich auch ihn hängen lassen. Vielleicht unterdrückte der Stein meine sowieso schwach ausgeprägten sozialen Züge gänzlich. Fokusse wie er können unter Umständen einen solchen Einfluss auf ihren Träger ausüben. Sie speichern oft nicht nur die Energien ihrer Schaffer, sondern auch Teile ihres Bewusstseins oder Charakters. War Vaughan dabei, mich durch diesen Kristall zu verderben? Wieder dachte ich darüber nach, ihn abzulegen. Wieso fiel es mir so schwer? Ich musste mich nicht sofort entscheiden, die paar Minuten, die ich ihn länger anbehalten würde, würden auch nichts ändern.

Denn wohnte immer noch über der billigen Pizzeria. Da er ohne gültige Papiere nur Aushilfsjobs hatte übernehmen können, waren „bessere“ Wohnungen für ihn finanziell nicht realisierbar gewesen. Elben sind für gewöhnlich in der Lage, die Menschen so zu täuschen, dass sie sie nicht als Außenweltler wahrnehmen. Denn konnte dergleichen nicht. Er verlor vor etwa sechs Jahren sein Gedächtnis und war sich vor kurzem nicht einmal bewusst gewesen, dass er nicht derselben Spezies angehörig war wie der Rest seiner Umwelt. Summer hatte mir schon zuvor dabei geholfen, menschliche Personalien für diverse Wesen zu erstellen. Kurz nachdem ich den ramponierten Klingelknopf gedrückt hatte, sah ich Denns verschwommene Silhouette hinter der milchigen Eingangstür auftauchen. Er öffnete mir mit seinem typischen, desinteressierten Gesicht die Tür, bis seine Gesichtszüge zu einem erschrockenen Fragezeichen entglitten.

„Blackwood? Mann, siehst du scheiße aus! Ich hab mir eine Menge Sachen überlegt, die ich dir vor den Kopf knallen wollte, nachdem du mich geghostet hast, doch da fällt selbst mir nichts mehr zu ein. Alter, was ist mit dir passiert?“

„Auch schön dich zu sehen, tut mir leid wegen der Verzögerung.“

„Verzögerung? Du hast mich hängen lassen. Nicht nur mit meinem Ausweiszeugs, sondern auch…“

Denn stoppte mitten im Satz. Er wurde etwas rot und entschloss sich wohl, den letzten Teil seines Vorwurfs für sich zu behalten. Er fuhr sich mit der Hand über die schwarze Beanie, unter der das wuschelige blonde Haar herausschaute. Wider meiner Erwartungen machte er eine einladende Geste, indem er augenrollend den Kopf in Richtung Treppenaufgang zucken ließ.

„Du hast Glück, dass du so früh da bist, in einer Stunde muss ich wieder Lieferdienst fahren.“

Denn war als Fahrradkurier in ganz Westminster unterwegs. Dies war einer der wenigen Jobs, die man ohne Personalausweis oder Lohnsteuerkarte ungefragt verrichten konnte. Bei seiner Wohnung handelte es sich um eine illegale Untervermietung, die er dankend angenommen hatte. Den Vermieter interessierte lediglich der monatliche Zahlungseingang, der stets in Bar erfolgte.

„Du bekommst deine Papiere. Wir können noch diese Woche zu Summer, sie hat bereits alles in die Wege geleitet.“

„Klingt gut.“ Denn warf sich auf seine Couch. Er griff nach einem Schokoriegel, von denen etwa 50 Stück in einer Salatschüssel auf dem Wohnzimmertisch lagen. Elben haben einen erhöhten Zuckerbedarf. Denn würde sich durch eine „normale“ Ernährung schaden und nach kürzester Zeit unter Mangelerscheinungen leiden. Ich setzte mich auf die Ecke des Couchtisches und fing den Riegel auf, den mir Denn entgegenschleuderte.

„Danke, ich bin aber eigentlich gar nicht hungrig.“

„Halt die Klappe und iss das Ding, sonst füttern dich die Enten im Hyde Park noch mit Brot.“

Knurrend kam ich Denns Aufforderung nach. Er zelebrierte diesen Sieg mit weiteren Riegeln, die er routiniert auspackte und binnen Sekunden aufaß.

„Heute ist Summer beschäftigt, doch morgen hätte sie sicher Zeit“, erklärte ich.

„Aber nur bis halb zwölf, dann beginnt meine Schicht“, setzte Denn hinzu.

„Dann muss sie ihren Kater wann anders ausschlafen, ich denke das haut hin. Du kannst dir schon mal einen Familiennamen überlegen und ein paar andere Dinge“, ich griff in meine Tasche. „Moment, Summer hat sie mir auf einen Notizzettel geschrieben.“

Ich kramte den Zettel heraus und rückte näher zu Denn, um mit ihm die krakelige Klaue von Summer zu entziffern. Denn schreckte auf. Er fiel dabei rückwärts von der Couch, wobei er mit seinen Beinen an der Lehne hängen blieb.

„Denn? Was ist los?“, fragte ich irritiert.

Denn streckte mir seine Hand entgegen, jedoch nicht, damit ich ihm helfen konnte. Er hielt sie abwehrend vor sein Gesicht.

„War das so eine Art kranker Zauber?“, fragte er nach Luft schnappend.

„Was meinst du? Ich habe nicht…“

In diesem Moment bemerkte ich das pulsierende Gefühl auf meiner Brust. Der Seelenstein musste auf irgendeine Art auf Denn reagiert haben. Ich konnte ein schwaches Leuchten durch mein Hemd erkennen. Um Denn zu schützen, legte ich den Stein ab. Er betrachtete den langsam erlöschenden Stein auf seinem Wohnzimmertisch.

Denn richtete sich wieder auf. Mit einem schmerzverzerrten Gesicht fasste auch er sich an die Brust.

„Scheiße, was war das? Wolltest du mich umbringen?“

„Es tut mir leid, der Stein muss sich irgendwie spontan entladen haben.“

Oder gab er kontinuierlich größere Mengen Energie ab, als vermutet? Hatte der Stein doch die Kontrolle? Jetzt wo er vor mir auf dem Tisch lag, hinterfragte ich einige der weniger glücklichen Umstände, die ich eventuell diesem Schmuck zu verdanken hatte. Denn fasste sich schwer atmend ans Brustbein und zog kurz darauf sein Shirt aus.

„Meine Fresse, dein beschissener Zauber hat mich geröstet“, schimpfte er.

Ich erkannte eine schwere Verbrennung an der Stelle, an der Denns eigener Anhänger seine Haut berührte. Die Spitze des metallenen Quaders glühte immer noch. Er leckte seine Fingerspitzen an und fasste an das Elbenmetall, das unter einem kurzen Zischen erlosch. Der Anhänger hatte ein Stück seiner Haut verbrannt, was auch den spontan aufwallenden Geruch von Steak erklären dürfte. Ich fühlte mich schlecht, doch vor allem brannte eine lange unterdrückte Wut in mir, die sich in letzter Zeit mehr und mehr zur Oberfläche durchfraß.

„Wenn ich ehrlich sein soll, habe ich keine Ahnung, wie dieser Stein funktioniert. Ich habe keine Ahnung, wieso meine Tattoos nicht das tun, was sie sollen und warum mir alle vorhalten, dass ich mich seltsam verhalte. Niemand scheint meine Situation ernst zu nehmen oder überhaupt zu verstehen. Wenn du dein ganzes Leben sehen konntest und von einem auf den anderen Tag erblindest, wäre es nicht schlimmer als der Verlust deiner Magie. Ich werde diesen Stein nicht mehr anfassen, wenn es das ist, was euch alle glücklich macht.“

Während ich mich in Rage redete, starrte Denn mit halb offenem Mund auf den Seelenstein. Besser gesagt auf meine Hand, die den Stein schon wieder umklammerte. Meine Rechtfertigung klang sogar für mich brüchig.

„Ich…ich habe das nicht bemerkt. Ich wollte ihn gar nicht wieder aufnehmen.“

„Blackwood, du hast ein Problem. Vielleicht hat die Schnalle von der Polizei das nicht bemerkt und deine anderen Freunde auch nicht, doch du bist verdammt nochmal abhängig. Nicht du entscheidest, wann du diesen Stein brauchst, du lässt ihn entscheiden. Er hat dich gerufen und du hast sofort getan, was er wollte. Das ist krank.“

Denn starrte mir mit seinen eindringlichen blauen Augen direkt in meine. Er fuhr sich mit einer Hand durchs Haar und schüttelte den Kopf. Das wurde mir zu viel. Ich beschloss zu gehen.

„Wenn du weiterhin meine Hilfe willst, solltest du dir die haltlosen Anschuldigungen sparen. Ich gehe. Wir sehen uns morgen früh bei dieser Adresse.“

Ich warf Summers Visitenkarte auf seinen Tisch und stürmte davon. Denn hatte echt Nerven, mich wie einen Abhängigen dastehen zu lassen. Gerufen? Elb hin oder her, seit wann konnte er mit Steinen kommunizieren? Etwas Dämlicheres ist ihm wohl nicht eingefallen.


Kapitel 13

Hin- und hergerissen stampfte ich schnellen Schrittes Richtung Supermarkt. Ich bog in das nächste Tesco ein, das auf meinem Weg lag. Abwesend packte ich allerlei Produkte in den kleinen Gitterkorb, die ich für alltägliche Zauber brauchen könnte. Die etwas spezielleren Utensilien würde ich nur in Camden-Town bekommen, doch auf Talbot hatte ich so viel Lust wie auf eine dreistündige Wurzelbehandlung beim Zahnarzt. Vielleicht könnte ich vorher noch einmal beim New Scotland Yard vorbeischauen. Pam war heute zugegen und würde sich sicher über ein Wiedersehen freuen.

Obwohl ich den Seelenstein mehrere Meter vor der Kasse abgenommen hatte, flackerte das Display unheilvoll auf. Dieser dämliche Stein hatte ein Energieleck. Höchstwahrscheinlich lag das an der enormen Menge, die er absorbieren musste. Diese Steine scheinen nicht für derartige Ladungen geschaffen zu sein. Fand ich nicht schnell eine Art „paranormales Pflaster“, würde er unabsehbaren Schaden anrichten können. Hatte er dies in den Studios bereits getan? Ich schüttelte nicht ganz überzeugt den Kopf und zog die Kette wieder an.

Grübelnd brachte ich meine Einkäufe nach Hause und hoffte, dass das Energieleck niemanden auffallen würde. Als ich um die Ecke zum Eingang meiner Kellerwohnung abbog, sah ich eine kleine, schmale Gestalt von dort fliehen. Ich sprintete hinterher. Entweder handelte es sich um meinen Stalker oder um ein Mitglied des Zirkels der Westminster-Kuttenträger.

Ich nutzte etwas von Vaughans Energie, die den Stein so oder so zu verlassen schien. Blitzschnell holte ich die Person in schwarz ein und packte sie am Oberarm. Sie blieb ruckartig stehen und kreischte laut auf. Ich zuckte zurück und ließ sie los.

Pam sah mich aus tränengefüllten Augen heraus an. Als sie mich erkannte, ließ die Anspannung nach und ihre Schultern senkten sich.

„Entschuldige, ich wollte dir nicht wehtun, ich dachte du seist jemand anderes…“, stammelte ich, bis ich den Umschlag in ihrer Hand entdeckte. Es war eine dieser braunen Versandtaschen mit selbstklebender Lasche, die es in jedem Schreibwarengeschäft gab. Nur hatte die Ausführung, die Pam bei sich trug, einen kaum sichtbaren schwarzen Streifen unter der Lasche. Dieselbe Ausführung benutzte mein Stalker, der mir seit über einem Jahr regelmäßige Geschenke daließ. Ich riss ihr den Umschlag aus der Hand. „… Ich glaub es ja nicht! Wenn du ein Date mit mir hättest haben wollen, hättest du einfach fragen können. Was ist es diesmal?“, fuhr ich sie an.

Pam brachte kein Wort hervor. Sie starrte mich mit zitternden Lippen entsetzt an, während ich die Nachricht öffnete. Ich machte mir nicht die Mühe, den Umschlag sauber zu öffnen, sondern riss ihn am unteren Ende einfach auf. Nachdem ich das Papier abgetrennt hatte, fiel mir ein sauber zusammengehefteter Stapel Unterlagen entgegen. Zu meiner Verwunderung handelte es sich nicht um einen weiteren Liebesbrief, sondern um Berichte zu unserem aktuellen Fall. Erst jetzt fielen mir die Tränen auf, die leise über Pams Wangen rannen. Sie rieb sich den Arm, an dem ich sie erwischt hatte. Pam bewegte sich langsam von mir weg.

Unter dem kurzen Ärmel ihres schwarzen Shirts bildete sich ein Bluterguss, der den Umrissen meiner Hand entsprach. Ich musste sie fester gegriffen haben als beabsichtigt. Ich hob beschwichtigend die Hände und ging auf sie zu.

„Pam, das wollte ich nicht, ich dachte du wärst…jemand anderes“, erklärte ich in ruhigem Ton.

Pam schluchzte und wich einen Schritt zurück. Sie sah mir immer noch in die Augen, doch schüttelte dabei den Kopf. Schließlich drehte sie sich um und verschwand. Ich wollte ihr am liebsten nachlaufen, doch wusste, dass dies nicht der richtige Zeitpunkt war. Mein Verhalten hatte sie offensichtlich traumatisiert. Sie war verletzt, doch mir tat es genauso weh. Pam war meine Freundin, sie vertraute mir. Ich schaffte es in letzter Zeit immer häufiger, Menschen, denen ich etwas bedeutete, vor den Kopf zu stoßen. Der Kristall glimmte durch mein Hemd hindurch. Dieses verfluchte Ding.

Ich erkannte mein Spiegelbild in der Reflexion eines der Fenster des Nachbargebäudes. Beim näheren Herantreten registrierte ich die geplatzten Adern in meinem Auge. Sie sahen aus, als hätte ich seit mindestens einer Woche mit einer schlimmen Allergie zu kämpfen. Aufgewühlt fischte ich nach meinem Haustürschlüssel, doch konnte ihn aufgrund meiner zitternden Hände kaum greifen. Bevor ich aufschloss, umklammerte ich den Stein und sog tief ein- und ausatmend so viel Magie in mich hinein, dass mein Körper sich beruhigte. Der Schaden war angerichtet, was sollte eine weitere Portion Energie schon anrichten? Ich warf mich auf mein gemütliches Sofa und blätterte durch Pams Unterlagen.

Bei dem dickeren Dokument handelte es sich um eine vorgefertigte Zeugenaussage zu dem Einsturz der Duschräume. Ainsleys Formulierungen waren unverkennbar. Er schaffte es, auch noch so absurd wirkende Ereignisse sachlich logisch zu erklären. In seiner ehemaligen Spezialeinheit musste er bereits dutzende dieser Berichte geschrieben haben. Soweit ich es mittlerweile verstanden hatte, waren er und seine „Jungs“, wie er sie nannte, dafür zuständig, übernatürliche Ärgernisse einzudämmen und zu entschärfen. Ich überflog ihn kurz, damit ich, falls ich nochmals befragt werden sollte, eine deckungsgleiche Aussage machen könnte.

Ainsley erklärte die Ereignisse mit schwer nachzuweisenden Sprengsätzen, deren Namen ich noch nie zuvor gehört hatte. Er schrieb, dass ich einen Draht zu spät bemerkt hätte, den ich versehentlich durchquert und so die Explosion ausgelöst hätte. Ich zeichnete diese Schilderung ab und widmete mich dem dünneren Stapel, der nicht geheftet, sondern von einer pinken Büroklammer zusammengehalten wurde. Er enthielt Informationen über Riccardo, den Juror aus der Jury. Ich hatte mich bei der Ähnlichkeit zu Sellington nicht getäuscht. Riccardo war Sellingtons unehelicher Sohn. Und nicht nur das, er war außerdem das einzige Kind des einstigen Serienstars Skyla Bowman. Zumindest hatte Skyla den Produzenten als Vater des Kindes angegeben. Es gab keine Dokumente darüber, dass Giancarlo Sellington die Vaterschaft angenommen oder abgestritten hatte. Entweder hatte er die Angelegenheit auf finanzieller Ebene geregelt oder aber er wusste nichts von seinem Glück. Hatten wir unseren Schuldigen damit gefunden? Steckte Sellington Junior hinter der lebensgefährlichen Sabotage? War vielleicht seine Mutter in die Geschehnisse involviert und versteckte sich als Puppenspieler hinter ihrem Sohn?

Selbst wenn einer der beiden verantwortlich wäre, stellte sich immer noch die Frage nach dem „Wie“. Riccardo oder Skyla mussten entweder selbst über Magie verfügen oder einen Pakt eingegangen sein.

Paxton war sicher längst an der Sache dran. Für mich war es Zeit, Sellingtons Büro genauer zu untersuchen. Die Einkäufe bei Talbot konnten erst einmal warten. Meine Uhr zeigte kurz vor zwei an. Elli war sicher längst in den Studios am Gange.

Da mein Stein stetig kleinere Mengen an Energie verlor, wäre es keine weise Entscheidung gewesen, die U-Bahn zu nehmen. Trotz der mittlerweile in das Unermessliche angestiegenen Temperaturen krempelte ich die Ärmel meines Hemdes nicht hoch. Ein Sonnenbrand war das letzte, was mir heute noch fehlte. Meine blasse Haut war einfach nicht für solche Wetterlagen gemacht. Ich bevorzugte das britische Herbstwetter. Der Sommer war mit seinen unmenschlichen Temperaturen und den besonders stark einfallenden Touristenmassen vollkommen überbewertet. Das Energieleck des Steins konnte ich genauso gut nutzen. So richtete es weniger Schaden in seiner Umwelt an. Ich zückte mein silbernes Glöckchen und sprach eine Formel, die ich sonst zum Kühlen von Tränken verwendete, die durch ihre exotherme Reaktion jede Menge Wärme produzierten. Die leichte Abwandlung half mir, mich nicht auf Kühlschranktemperaturen runterzufrieren, sondern meine Außentemperatur um ein paar Grad zu verringern. Ich hoffte, durch den Einsatz des Glöckchens, den Zauber begrenzen zu können.

Auf meinem zweistündigen Fußweg kam ich unter anderem an der City University of London vorbei, vor der ein Werbebanner gespannt war, das eine Gastvorlesung von einer gewissen Dr. Lilli-Joan Rose ankündigte. Ich sah mir die Informationen genauer an, die Joans – oder Lillis Ankunft auf den kommenden Monat datierten. Nachdem Lilli-Joan Lusignan im letzten Jahr ihr wahres Potential entdeckt hatte, das nicht weniger war als die Kraft einer antiken Göttin, hatte sie sich aus der Firma, die sie mit ihrem Bruder Corvin leitete, zurückgezogen. Sie hatte sich auf eine Forschungsreise begeben und ihren Namen von Lusignan zu Rose geändert. Rose war ihr eigentlicher Familienname, den ihr Vater aus wirtschaftlichen Gründen abgelegt hatte. Sie bat ihre Freunde auch darum, ihren zweiten Vornamen zu benutzen, den sie aus sentimentalen Gründen bevorzugte. Lilli interessierte sich schon vor unserem Kennenlernen für das Außergewöhnliche und besaß eine beachtliche Sammlung magischer Relikte. Sollte sie sich in der Stadt befinden, wäre es keine schlechte Idee, ihr einen Besuch abzustatten.

Am Studioeingang wurde ich ohne weiteres durchgelassen. Ich brauchte länger zur Halle als erwartet, da sich zahlreiche Leute, die ich zum größten Teil gar nicht kannte, nach meinem Befinden erkundigten.

Sellington kam mir am Eingang entgegen. Er schien mich noch nicht bemerkt zu haben, da er in ein Streitgespräch mit Riccardo vertieft war. Hatte unsere Recherche bereits Wellen geschlagen? Gerade als ich überlegte, wann Paxton mit Sellington gesprochen haben könnte, schnappte ich ein paar Gesprächsfetzen auf, die mich von dieser Überlegung abbrachten.

„…Wenn du deine Hände von der Kleinen gelassen hättest, müsste ich mich nicht um die Schadensbegrenzung kümmern“, beschwerte sich Sellington.

Riccardo verdrehte die Augen. Vermutlich wusste er bestens über die eigenen Eskapaden seines biologischen Vaters Bescheid.

„Sie sagte beim Casting, sie sei 18. Sie hatte das auch in ihrem Bogen stehen. Außerdem hat die kleine Nutte mich zuerst angebaggert!“

Sellington sah zu mir rüber und würgte das Gespräch mit Riccardo so schnell wie möglich ab.

„Wir sprechen später darüber“, raunte er ihm mit gedämpfter Stimme zu. Riccardo verdrehte wieder mal uneinsichtig die Augen und zog Richtung Wohnwagenpark ab. Sellington setzte sein Pokerface, wie eine Maske, die seine Verfehlungen verdecken sollte, auf und kam lächelnd auf mich zu.

„Mr. Blackwood, bitte sagen Sie mir, dass Sie etwas für mich haben. Die Produktion geht den Bach runter, wenn wir nicht schnell den Verantwortlichen für dieses Schlamassel finden.“

„Wir haben einige mögliche Hinweise zusammengetragen, doch das Gesamtbild ist noch etwas brüchig.“

Sellingtons Miene entgleiste kurzzeitig. Dann zog er seine Mundwinkel wieder nach oben, auch wenn er dadurch eher unheimlich als freundlich wirkte. Sein Lächeln erinnerte an einen wütenden Dobermann, der seine Lefzen zum Knurren hob.

„Dann strengen Sie sich an, bevor etwas Schlimmeres passiert“, befahl er. Auch meine freundliche Miene verzog sich etwas.

„Ich mache mir doch nur Sorgen um die Menschen, die hier arbeiten“, beteuerte er in einem schlecht gespielten fürsorglichen Ton, der unterschwellig folgendes sagte: „Ich mache mir Sorgen um meine Einnahmen, also kümmern Sie sich darum, dass meine zweibeinigen Gelddruckmaschinen nicht zu Schaden kommen.“

Ich ließ mir Sellingtons Büroschlüssel geben und versprach ihm, nichts durcheinander zu bringen. Er löste einen kleineren Schlüssel vom Ring, den er für sich einbehielt. Schlüssel dieser Größe gehören für gewöhnlich zu Aktenschränken. Sellington hätte den Schrank genauso gut mit der Aufschrift „Streng geheim, auf keinen Fall reinschauen“ beschriften können. Meine Neugier und der unwiderstehliche Drang, den Schrank zu durchsuchen, war geweckt.

Die Schlüssel am Bund waren allesamt neu. Sellington hatte seinen eigentlichen Schlüsselbund vor einiger Zeit verloren. Er vermutete, dass es mit den Fußspuren an seiner Decke zusammenhing, deshalb war dies auch die erste Stelle, die ich genauer untersuchte. Trotz meiner guten zwei Meter Körpergröße kam ich nicht nah genug heran, um Genaueres erkennen zu können. Ich schob den massiven Schreibtisch im Kolonialstil so weit durch den Raum, dass ich ihn als Leiter benutzen konnte. Die wenigen Unterlagen, die sich auf ihm befanden, mussten erst einmal auf den Fußboden umziehen. Dank dieser Erhöhung hing ich nun so weit unter der Decke, dass ich nicht nur die winzigen Fußspuren, sondern auch die dicke Staubschicht erkennen konnte, die sich dort angesammelt hatte. Als ich mich ganz aufrichtete stieß ich mit dem Kopf gegen eine der staubgrauen Deckenplatten, wodurch ich sie ungewollt ein Stückweit anhob. Ich bückte mich und stellte fest, dass die Fußspuren an einer der metallenen Plattenbegrenzungen endeten. Was auch immer hier der Schwerkraft trotzend langgelaufen war, war an dieser Stelle verschwunden. Nachdem ich mich durch einen kurzen Rundumblick vergewissert hatte, dass sich keine elektrischen Geräte in meiner direkten Nähe befanden, zapfte ich noch ein wenig mehr Energie aus dem Stein und erweiterte meine Sinne.

Als geübter Magier wusste ich, was ich tun musste, um Auren wahrzunehmen. Augenblicklich drang mir der Geruch von feuchter Walderde, frischem Morgentau und altem Gestein in die Nase. Es folgte ein zuckriger Geschmack. Meine Vermutung, dass es sich um Pixie handeln könnte, wurde immer stärker. Diese Komposition aus Düften und Geschmäckern drang aus dem Deckenelement, das ich eben mit meinem Kopf berührt hatte. Ich hob es diesmal mit meinen Fingerspitzen an. Die staubige Styroporplatte war federleicht und ließ sich mühelos zur Seite schieben. Nun stellte ich mich gerade hin, so dass ich über die Deckenverkleidung hinwegblicken konnte. Wüsste ich nicht, welche Vorlieben das „kleine Volk“ hegt, würde ich das Chaos aus Süßigkeitenpapieren und glänzenden Büroutensilien für die Folgen eines akuten Rattenbefalls erklären. Dazu kam ein mir vertrauter Geruch nach Verwesung.

Ich hob meinen Kristall etwas an und ließ durch ein kurzes „Atromare“ ein Licht leuchten. Die Spuren der Verwüstung führten bis zum Eingang des Lüftungssystems. Das Gitter, das es abdecken sollte, war lediglich angelehnt. Die Schrauben, die es eigentlich an seinem Platz hielten, lagen davor. Da sein Durchmesser etwa dem eines Haushaltsbackofens entsprach, würde ich durchpassen. Ich schnaufte kurz durch, klopfte mir den Staub von meiner Weste und verschob Sellingtons Schreibtisch ein weiteres Mal.

Die Idee, die Deckenplatten nahe der Wand zu entfernen, den rollenlosen Besucherstuhl auf den Tisch zu platzieren und darüber in die Lüftungsanlage zu klettern klang in meinem Kopf recht simpel. In der Realität hing ich halb im Lüftungsschacht und versuchte durch ungeschickte Zappelbewegungen meiner Beine, auch den Rest von mir da rauf zu befördern. Als es mir endlich gelang, wurde mir furchtbar warm. Anscheinend war der Stein nicht dafür ausgelegt, zwei Zauber parallel am Laufen zu halten. Die Wärme war jedoch das kleinste Übel in Anbetracht dessen, was mir aus dem Schacht entgegenblickte.


Kapitel 14

Als Kinder entwickeln wir ein romantisches, freundliches Bild von Feen. Wir kennen sie durch Märchen und Gute-Nacht-Geschichten. In ihnen werden Feen meist als filigrane, außergewöhnlich schöne Miniaturfrauen beschrieben, die mit ihren schmetterlingshaften Flügeln durch die Lüfte schwirren und mit Hilfe eines glitzernden Staubs Wünsche erfüllen.

Pixie, so nennen Magier diese kleinwüchsige Unterart der Feenvölker, sehen tatsächlich uns Menschen ähnlich. Sie sind ebenso wie ihre größeren Artgenossen schlank und langgliedrig, obwohl sie genauso viel Zucker verdrücken. Ihre Flügel ähneln eher denen einer Libelle als denen eines Schmetterlings. Sie besitzen scharfe, vampirähnliche Eckzähne und sondern eine toxische Substanz ab, die im richtigen Licht unter Umständen glitzert. Wünsche erfüllen sie jedoch nicht. Sie sind auch nicht in der Lage, mit uns zu kommunizieren. Ihre Stimmen klingen wie ein furchtbares Kreischen oder das Blatt einer alten Kreissäge. Ihre leeren weißen Augen besitzen keine Pupillen, so dass man nie genau weiß, ob sie dich im Moment ansehen.

Ich hoffte, dass das kleine Kerlchen mich noch nicht entdeckt hatte. Nachdem die Süßigkeiten, die sie bei Sellington fanden, vertilgt waren, machten sie sich über das hiesige Ungeziefer her. Der Pixie am Ende des Lüftungsschachtes war gerade dabei, eine tote Ratte zu verzehren. Er grub seine weißen schmalen Finger tief in das blutige Nagerfleisch und riss mit seinen Zähnen kleine Fetzen aus dem Tier heraus. Das blasse Gesicht war über und über mit Blut verschmiert.  

Neben der Ratte lagen auch die von Sellington vermissten Gegenstände. Ich gab keinen Ton von mir und schob mich langsam zurück zum Ausgang des Lüftungssystems. Der Seelenstein, der durch mein Hemd immer noch für ein schummriges Licht sorgte, rutschte sukzessiv nach vorne. Schweißperlen liefen über meine Stirn. Ich hoffte innständig, dass er nicht herausfallen würde. Das Klacken, was er auszulösen drohte, würde reichen, um den Fae auf mich aufmerksam zu machen. Ich hatte keine Lust, das Gesicht zerkratzt oder zerbissen zu bekommen. Würde der Pixie mir den Stein wegnehmen, was er auf diesem engen Raum ohne weiteres könnte, stünden meine Überlebenschancen gleich Null.

Meine Hände schafften es kaum, meinen Körper nach hinten zu schieben. Der Schacht war so eng, dass ich auf meinem Bauch robben musste. Ich hatte nicht genug Platz, mich aufzurichten. Leider wurden meine Hände mit der Zeit immer schwitziger, so dass sie immer wieder erfolglos über das glatte Metall rutschten.

Ich hatte den Rand des Schachtes fast erreicht, wodurch ich mich weiterhin mit meinen Füßen hätte rausmanövrieren können, als lauter werdende Schritte auf das Büro zukamen.

„Mr. Blackwood? Hallo, ich bin es, Elli. Man sagte mir, dass Sie hier seien“, rief Elli lautstark in den Raum.

Ich erschrak mich so sehr, dass ich zusammenzuckte und mir der Kristall aus dem Hemdkragen glitt. Ich weiß nicht, ob Ellis Stimme oder der fallende Stein ausschlaggebend waren, doch an dieser Stelle bekam ich die ungeteilte Aufmerksamkeit des beflügelten Ungeziefers. Als der Pixie kreischend auf mich zugeschwirrt kam, fing auch ich an zu schreien und zappelte panisch Richtung Ausgang. Durch die Enge des Raumes stieß ich mich immer wieder, doch schaffte es binnen weniger Sekunden, meinen Hintern in Sicherheit zu bringen. Leider auch nur diesen. Der Pixie kratze mir noch mehrfach über mein Gesicht, ehe ich gänzlich aus dem Schacht verschwunden war.

Ich schaffte es auch nicht, den Stuhl zu treffen, über den ich hinaufgekommen war und stürzte senkrecht auf den Linoleumboden von Sellingtons Büro. Der Knöchel, mit dem ich als erstes aufkam, machte ein unangenehmes Knack-Geräusch.

Der Pixie flog mir eleganter hinterher. Elli, die im Eingang stand, sah mich fragend und besorgt an.

„Raus hier!“, schrie ich Elli entgegen und hob gleichzeitig die Hand vors Gesicht. Als ich erneut Richtung Pixie blickte, war dieser jedoch verschwunden. Elli kam auf mich zu.

„Ganz ruhig, was ist hier denn passiert?“, fragte sie schmunzelnd.

„Der Pixie, ähm, ich meine das kleine Wesen, das mich gerade angegriffen hat. Sellington hatte recht.“

„Was für ein Wesen? Da waren nur Sie, der durch die Decke gestürzt ist, und ich.“

Elli musste den Pixie gesehen haben. Er ist direkt auf mich zugeflogen. Immer noch schwer atmend sah ich mich um. Ich konnte ihn nicht mehr erkennen.

„Sie sollten einen Schluck Wasser trinken, die Hitze macht uns allen zu schaffen“, lächelte sie mich ungläubig an.

Ich betrachtete meinen brennenden Unterarm. Er war überzogen mit winzigen Kratzern, die vermutlich auch mein Gesicht bedeckten. Sie hätten von allem möglichen stammen können, doch ich wusste, was ich gesehen hatte. Interessant war nur, dass Elli den Pixie nicht sah. Pixies sind zu primitiv, um sich zu tarnen, soweit mir geläufig. War uns dieser einiges voraus?

Ich nahm die PET-Flasche, die mir Elli reichte, dankend an. Die Hitze des Gemenges hatte meine Kehle ausgetrocknet. Ich nahm gleich mehrere schnelle Schlücke hintereinander, doch spuckte das salzig schmeckende Zeug direkt wieder aus.

„Entschuldigen Sie“, quiekte Elli, die nun die Banderole der Flasche las. „Wer konnte denn ahnen, dass Sellington weißen Tomatensaft trinkt. Naja, eigentlich ist es kein richtiger Tomatensaft, sondern eher eine Art salziges Wasser mit Tomatengeschmack. Meine Oma nahm Pimm´s Tomatenlimo nur um ihre Suppen zu würzen. Komische Erfindung. Nehmen Sie mein Wasser, das ist garantiert salzfrei.“

Ich trank von Ellis Flasche und entspannte langsam wieder meine Gesichtsmuskulatur. Sellington musste unter akuter Geschmacksverirrung leiden, ich kannte niemanden, der dieses Zeug freiwillig trank, geschweige denn einen ganzen Sechserträger davon im Büro lagerte.

Um mich davon zu überzeugen, dass ich nicht schier den Verstand verlor, brauchte ich einen anderen Augenzeugen. Jemanden, der mit hundertprozentiger Gewissheit dasselbe sah wie ich. Ich entschuldigte mich bei Elli, die wiederum Sellington Bescheid gab, damit ich diesen Jemand holen konnte.

Denn wartete bereits vor Summers Haus. Er ging nervös auf und ab und hatte sich offensichtlich noch nicht dazu durchringen können, zu klingeln. Seine angespannten Schultern sackten ein ganzes Stück nach unten, als er mich erkannte.

„Ich dachte schon, du lässt mich hier allein hingehen!“

Ich sagte ihm nicht, dass ich genau das vorgehabt hatte und meine Pläne sich nur geändert hatten, weil ich ein zweites paar Augen benötigte – elbische Augen.

„Ich dachte, du könntest meine seelische Unterstützung gut gebrauchen, Summer kann sehr…“ ,ich überlegte mir eine freundliche Formulierung, „…einnehmend sein.“

Denn holte noch einen Schokoriegel aus seiner Tasche, ehe er mit mir zur Türschwelle schlurfte. Alba öffnete nur Momente, nachdem wir geklingelt hatten. Ich stellte mir vor, wie sie den ganzen Tag hinter dieser Tür wartete, nur um den Gästen einen Heidenschrecken einzujagen.

„Ms. Hall erwartet Sie bereits in der Galerie“, sagte sie in ihrem herrlichen spanischen Dialekt.

„Hallo Alba, das ist Denn. Wir finden den Weg schon.“

Alba schien auch davon überzeugt, noch als ich mit ihr sprach, huschte sie davon. Denn sah sich misstrauisch um, doch folgte mir schweren Schrittes in die lichtdurchflutete Galerie mit angrenzendem Innengarten. Summer fanden wir in der Mitte des großen Raumes hinter einer Spiegelreflexkamera, die sie auf ein Stativ schraubte. Vor sich hatte sie einen Fotohintergrund samt professionellem Studio-Equipment aufgebaut. Auch ohne viel Ahnung auf diesem Gebiet vorweisen zu können, wusste ich, dass allein die Beleuchtungselemente ein Vermögen gekostet haben mussten. Zu Summers Rechten stand ein Klapptisch mit Laptop und Drucker. Keines der Modelle, die man in einem Laden bekommt, sondern eine modifizierte, höchst illegale Variante, die im Stande war, lupenreine Ausweisdokumente herzustellen.

Denn sah sich weiter um, doch rümpfte plötzlich seine Nase.

„Was ist das für ein Geruch?“, zischte er mir zu.

Ich schnüffelte in den Raum hinein, doch konnte nichts wahrnehmen, deshalb zuckte ich mit den Schultern.

„Blackwood, ist das der geheimnisvolle Denn, über den wir neulich gesprochen haben?“ Es war mehr eine Feststellung als eine Frage. Summer begrüßte mich mit einem Küsschen in der Luft. Als sie Denn jedoch umarmen wollte, machte dieser einen Schritt zurück.

„Dann eben nicht“, gab sie mit einem Achselzucken hinzu und positionierte sich wieder hinter der Kamera. Summer war niemand, der um die Gunst der Leute buhlte, sie bekam sie oder halt nicht.

„Was sollte das? Diese Lady erstellt dir gleich ein paar wichtige Dokumente.“

„Keine Ahnung, es ist dieser Geruch. Mir wird schlecht davon.“

Ich schloss kurz die Augen, atmete meditativ ein und aus und aktivierte den Seelenstein. Vielleicht war es nur eine von Denns zahlreichen Macken, vielleicht aber… Da roch ich es auch. Der Gestank von nassem Hund. Soweit ich wusste, besaß Summer keine Haustiere. Wo kam also der Gestank her? Ich hatte das Gefühl, dass es sich um etwas handeln könnte, das man nur auf dieser besonderen Ebene der Auren riechen konnte. Ein Stoß in die Rippen riss mich aus meiner Konzentration.

„Hey Mann, was ist jetzt? Willst du nicht mit ihr reden?“

„Stell du dich schon mal vor den Hintergrund, nachdem die Fotos geschossen sind, stellen wir die Dokumente gemeinsam zusammen“, forderte ich ihn auf und gesellte mich zu Summer. Missmutig grinste sie mich an.

„Fae, sagtest du? Was für eine Art Fae genau?“ Summer schien die Antwort bereits zu kennen, als sie leicht verärgert ihren Kopf schief legte.

„Ich bin mir nicht zu hundert Prozent sicher, doch wenn man Denn mit anderen vergleicht, würde ich ihn nicht zum…“

Summer unterbrach mich: „Komm auf den Punkt. Was für ein Fae?“

Elben sind sehr selten. Denn ist der erste Voll-Elb, der mir je begegnet ist. Ich hatte diesen Punkt bei Summer so gut es ging versucht zu verschweigen, da ich wusste, wie sie reagieren würde.

„Elb, denke ich.“

Sie zog mich ein ganzes Stück von der Kamera und somit auch aus Denns Hörweite weg.

„Spinnst du? Ich kann für dich nur hoffen, dass du dich irrst. Weißt du eigentlich in was für eine Lage du mich gebracht hast? Ein Elb!“ Sie biss sich auf die Lippe und fuhr sich gestresst durch das dunkle, lange Haar. „Ich bin gleich zurück, bis dahin fass nichts an.“

Ich versuchte mich bei der weglaufenden Summer zu entschuldigen, doch diese ignorierte meine Bemühungen.

Zurück blieb ein verwirrter Denn, der sich wohl gerade Gedanken über die Inhalte unseres Gesprächs machte, und das Gefühl, Summers so hart erarbeitetes Vertrauen erschüttert zu haben.

Sie brauchte nicht lange. Nach nicht einmal einer Minute kehrte Summer wieder zurück an die Kamera. Ich hätte es beinahe nicht bemerkt, doch als sie sich bückte, um das Objektiv auszurichten, fiel eine indigen aussehende Kette, sie sah wie ein alter Talisman aus, aus ihrem Ausschnitt und baumelte an ihrem Hals herab.

„Wir können jetzt anfangen. Geh bitte etwas weiter nach rechts“, wies sie ihn an. „Und zieh deine Mütze ab!“

Denn zuckte zusammen. Er fasste sich mit einer Hand an den Saum seiner Mütze und sah mich hilfesuchend an. Ich nickte ihm bestätigend zu. Er brauchte noch einen Moment, atmete schwer aus und nahm die Beanie ab. Summer erstarrte kurz hinter der Linse, ehe ich das erste „Knips“ vernahm.

„Definitiv kein Halbblut“, flüsterte sie in scharfem Ton.

Denn posierte vor der Kamera wie ein verkniffener Grundschüler am ersten Fototag.

„Sind wir bald fertig?“, fragte Denn deutlich unwohl. Summer nickte. Sie zog die Karte aus der Kamera und steckte sie in ihren Rechner.

„Wir sollten deine Daten noch einmal durchgehen. Dabei muss ich dir ein paar Fragen stellen, wir wollen ja, dass alles schlüssig klingt.“

Denn nickte, während er auf Summer zu schlurfte. Er ließ sich diesmal ohne irgendwelche Allüren auf dem Klappstuhl neben ihr nieder.

„Ich kann Denn nicht als rechtkräftigen Namen eintragen, jedenfalls nicht so, wie du ihn geschrieben hast. Wie heißt du wirklich?“

„Keine Ahnung.“

Netter Versuch, Summer wusste genauso gut wie ich, um Denns nicht vorhandene Fähigkeit zu lügen.

„Er kann sich an nichts erinnern, Summer. Wie wäre es mit Daniel, abgekürzt Dan?“, schlug ich von der anderen Seite des Tisches hervor.

Summer tippte.

„Einen Nachnamen musst du dir nicht aussuchen, wir nehmen etwas häufiges wie Jones. Wie sieht es mit deinem Wohnort aus? Wo kommst du her?“

„Keine Ahnung“, brachte Denn, jetzt Dan genauso lethargisch hervor, wie bereits die Antwort auf seinen Namen. Summer versuchte es noch einige weitere Male, bis auch sie schließlich aufgab und Dans Papiere einfach fertig tippte. Sie starrte dabei immer wieder in sein Gesicht. Nicht auf seine Ohren, was in Anbetracht dessen, dass er vergessen hatte, seine Beanie wieder aufzusetzen, mir logischer erschien. Zum Abschluss ihrer Arbeit schob sie diverse Dokumente durch ihren Drucker und packte sie anschließend ordentlich in ein braunes Kuvert.

Summer war nicht zum Quatschen aufgelegt und beförderte uns auf eine elegante Art schnellstmöglich wieder aus ihrer Wohnung.

Als Dan nach der Bezahlung fragte, hielt Summer kurz inne, ehe sie ihm ihren Handrücken entgegenstreckte. Dan blieb mit einem Fragezeichen im Gesicht stehen.

„Worauf wartest du? Ich fordere nichts, als das mir zustehende Recht.“

„Ich glaube du sollst ihr die Hand küssen“, klärte ich Dan auf. Auch wenn ich es selbst nicht ganz verstand. Dan kratzte sich kurz den bemützten Kopf, ehe er Summers Forderung nachkam. Er ließ sich, um Summers Hand besser erreichen zu können, auf ein Knie nieder und legte seine Fingerspitzen unter ihre. In dem Augenblick, in dem seine Lippen ihre Hand berührten, zog eine statische Ladung durch die Luft. Dan sagte etwas auf Instramori, der alten Sprache der Elben. Entweder bildete ich es mir nur ein, oder ein frischer Sommerwind zog zeitgleich an uns vorbei. Summer sah auf ihre Hand, auf deren Seite etwas erschien, das wie die winzige goldene Version eines Eichenblattes aussah. Fassungslos zog sie ihre Hand zurück und schlug uns die Tür vor der Nase zu.


Kapitel 15

Ich, der immer noch nicht begreifen konnte, was sich da gerade vor meinen Augen abgespielt hatte, starrte mit offenem Mund vor die geschlossene Tür. Dan stand bereits unterhalb der Treppe, als wäre nichts gewesen.

„Kommst du, Blackwood?“

Apathisch trabte ich Dan hinterher. In meinem Hinterkopf schrie irgendetwas: „Blackwood, du weißt, was das bedeutet!“ Doch ich konnte mich einfach nicht erinnern.

„Dan, was ist da gerade passiert?“

„Mh? Als ich die Hand deiner Freundin geküsst hab, kam so eine Art Erinnerung.“

„Was hast du da eben gesagt?“

„Ich sagte, als ich die Hand…“

„Nein, nicht das. Was hast du zu Summer gesagt?“

„Nichts.“

„Du hast irgendetwas auf Instramori gefaselt.“

Dan sah mich fragend an. „Hab ich das?“

Ich konnte mich leider nicht an den Wortlaut erinnern, doch machte mir Notizen. Dan erklärte ich auf dem halben Weg zu seinem Zuhause, dass ich seine Hilfe bräuchte und wir seinen neuen Ausweis auf diese Weise direkt einem Härtetest unterziehen könnten. Dan willigte unter der Prämisse, dass dabei eine Waffel und ein Eis für ihn herausspringen müssten, ein. Wir machten also einen Abstecher zum New Scotland Yard, an dessen Eingang Dan erst einmal warten musste, da er im Gegensatz zu mir keine Club-Mitgliedschaft abgeschlossen hatte.

Ainsley gab bei der Empfangskontrolle grünes Licht, so dass ich Dan mit in unseren neuen High-Tech-Keller nehmen konnte. Bevor ich Dan mit in die Studios nahm, wollte ich ihn bei Ainsley vorstellen und mir damit mögliche Unannehmlichkeiten ersparen.

Ace, unser IT-Techniker, Datenanalyst und was-auch-immer-Wunderkind, saß in seinem Glasquader und arbeitete fleißig. Ich begrüßte ihn mit einem Nicken, das er nur kurz erwiderte, um genauso emsig weiter auf seine Tastatur einzuhacken.

Dan folgte mir unauffällig durch das modernisierte Kellergeschoss. Ainsley saß nicht an seinem Schreibtisch, sondern lief telefonierend auf und ab. Der Zigarillo in seinem Mundwinkel zeigte mir, dass es sich um kein dienstliches Gespräch handeln konnte.

„…Ich muss Schluss machen, die Arbeit wartet“, beendete er das Telefonat.

„Sie sollten Emily auch gratulieren, das ist das Mindeste, nachdem sie ihr diese Party beschert haben“, ermahnte mich Ainsley.

Ich hatte Paxtons Geburtstag nicht vergessen. Nicht nach dieser Aktion. Es graute mir lediglich vor ihrer Reaktion.

„Das werde ich später erledigen, jetzt muss ich erst mal zurück in die Studios. Ich bin dort auf etwas gestoßen, doch brauche fachkundige Hilfe.“ Ich zeigte auf Dan, der vollkommen schamlos die Sahnebonbons aß, die auf Ainsleys Schreibtisch standen. Er winkte Ainsley, sich keiner Schuld bewusst, zu und packte weitere kleine Goldpapierchen aus.

Ainsley hob eine Augenbraue, als wolle er sagen: „Meinen Sie wirklich den da?“

„Wobei soll er Ihnen denn genau behilflich sein?“

Ich hatte gehofft, die Sache ohne großartige Rechtfertigungen hinter mich bringen zu können, frei nach dem Motto: Wir befassen uns mit skurrilen Fällen und stellen keine Fragen bei skurrilen Methoden, doch Ainsley pochte auf eine Erklärung. Er kannte sich, soweit ich wusste, mit dem „Andersartigen“ aus, deshalb beschloss ich ihn nicht zu belügen.

„Dan ist in der Lage, Fae-Artige wahrzunehmen, die andere Mitglieder unserer Einheit nicht sehen können.“

Ainsley musterte ihn erneut kritisch, doch schien sich mit meiner Erklärung zu begnügen. Er forderte wie erwartet Dans Ausweis ein und vermerkte ihn in unserer Fallakte. Summers Dokumente hielten sogar einer Prüfung des New Scotland Yard stand. Dan bekam seinen Ausweis zurück und fuhr mit mir zu den Studios.

Da Sellington durch Ainsley informiert wurde, ließ man uns durch. Dan bekam einen Besucherausweis und freute sich wie ein kleines Kind, als er erkannte, wo wir uns befanden.

„Geil Mann! Die Harry Potter Studios!“

„Nein, das waren andere“, musste ich ihn enttäuschen.

„Und warum sind wir nicht bei denen?“

„Weil es nun mal in diesen Studios zu seltsamen Zwischenfällen kam und das hier kein Freizeitvergnügen ist. Dan, du bist hier, um mir bei einer Ermittlung zu helfen“, erinnerte ich ihn.

„Achso, ja.“

Manchmal bezweifle ich, dass, sollte Dan je sein Gedächtnis wiedererlangen, das Wissen mehrerer tausend Jahre in diesen Kopf passen würde.

Ich erklärte ihm in kurzen Worten, was zuletzt vorgefallen war und erzählte ihm von den Pixie. Wir sahen uns Sellingtons Büro erneut an, doch fanden nichts „Besonderes“. Sogar in dem Safe, den ich durch etwas magische Hilfe öffnete, fand sich nur Bargeld und Pornohefte. Auch am restlichen Set sah es mau aus. Halle drei war für die abendlichen Dreharbeiten von „Vampire-Bite-Club“ wieder freigegeben. Dan sagte, er hätte heute noch eine Schicht zu fahren, würde jedoch abends wiederkommen, falls ich Interesse hätte. Da Paxton nicht mehr hier war und Elli heute Abend mit Nina verabredet, nahm ich sein Angebot an. Vielleicht würde er in Halle drei, der Halle, in der Lennys Einhorn wütete, fündig. Ich versprach ihm, bis heute Abend Waffeln und Eis zu organisieren.

Ich arbeitete weiter an diversen Kulissen mit Oak, die erstaunlich schlecht gelaunt war. Es passte ihr gar nicht, dass ein großer Teil der Belegschaft heute nicht im Haus war. Bis auf die Besetzung des Vampire-Bite-Clubs hatten sich alle für den heutigen Abend frei genommen. Selbst vom Bite-Club blieben nur die, die nach neun noch vor die Kamera mussten. Die Studios waren heute Abend eine Art Geisterlandschaft. Oak freute sich nicht mal über die Tatsache, dass Sellington so gütig war, auch ihre Mitbewohner einzustellen, so dass sie nun ihren Traum vom Trailer-Familienhaus zwischen Studios und Sicherheitszaun leben konnte.

Vielleicht zeigte sie auf diese Weise auch nur ihre Angst, heute Abend fast allein am Set einer Horrorserie zu sein. Auch die Schauspieler des Bite-Clubs äußerten ihre Ängste diesbezüglich.

Mir machte eher die Menge an Menschen Angst, die heute Nacht das „Silver“ stürmen würden. Ich hoffte, Summer wusste, was sie tat.

Harold erlöste uns aus dieser schweißtreibenden Arbeit. Zumindest hatte ich ordentlich geschwitzt. Oaks Baggy-Kleidung war entweder besser belüftet als meine oder absorbierender. Sie sah jedenfalls, trotz dass ich den Stein trug, frischer aus als ich.

Harold stellte vier riesige quadratische Pizzakartons auf die leeren Requisitentische und forderte uns auf, kräftig zuzulangen. Ein bekannter Streamingdienst hatte wohl die Rechte am Bite-Club erworben und gleich drei weitere Staffeln vorfinanziert.

Trotz unseres britischen Ehrgefühls tranken wir das Ale eisgekühlt und aßen von der bunten Mischung unterschiedlicher Pizzen. Alle bis auf Oak und ihre Freunde, die ich auch ohne Vorstellung an ihren weiten Hippie-Klamotten und den Dreads erkannte. Die einzige ohne Dreads war das dunkelhäutige Mädchen mit dem somalischen Akzent. Sie lehnten mit der Begründung ab, es sei definitiv nicht vegan und das Ale nicht nachweisbar Fairtrade. Harold akzeptierte das mit einem Schulterzucken und einem bissigen Kommentar zur „Jugend von heute“.

Nachdem die Pizza restlos aufgegessen war und Stan bereits böse Blicke verteilte, machten sich alle schubweise wieder an die Arbeit, die sich angeheitert noch besser verrichten ließ. Stan teilte diese Ansicht anscheinend nicht und stauchte Riccardo und eine junge Schauspielerin, die beide gut dabei gewesen waren, zusammen, dass sie schließlich an der Arbeit wären und dass er auf Riccardo keine Rücksicht mehr nehmen würde. Interessant, wieso sollte er auf Riccardo Rücksicht nehmen? War Giancarlos Vaterschaft doch ein offenes Geheimnis?

Ich dackelte Stan bis zum Wasserspender hinterher, an dem wir für uns waren.

„Stan, ich kam nicht drum herum, deine Auseinandersetzung mit Riccardo mitzubekommen. Weshalb solltest du auf ihn Rücksicht nehmen?“

Stan wusste nur, dass ich für das New Scotland Yard arbeitete, nicht in welcher Funktion, deshalb antwortete er, ohne zu murren, in dem für ihn typischen arroganten Tonfall.

„Er ist der Jüngste zwischen uns. Sellington hat uns beauftragt, ihn erst einmal unter unsere Fittiche zu nehmen. Giancarlo studiert neben seiner Arbeit Filmwissenschaft und irgendetwas mit Wirtschaft. Sellington setzt große Stücke auf ihn, doch Sie sehen es ja selbst. Riccardo hat die Selbstbeherrschung eines Kleinkindes.“

Nur dass Kleinkinder keine Minderjährigen am Set verführen, dachte ich mir. Sellington ließ ihm so einiges durchgehen.

„Was denken Sie, hat Sellington mit ihm vor?“

„Was weiß ich. Vermutlich wird er ihm die Studios eines Tages überschreiben. Sellington hat keinen Sohn, doch glaubt auch nicht, dass seine Tochter das Knowhow hat. Ursprünglich hat er sogar versucht Maria und Riccardo zu verkuppeln, so würde der Laden wenigstens in der Familie bleiben.“

Ich musste innerlich würgen. Sollte Sellington von seiner Vaterschaft gewusst haben, wäre das nicht nur illegal, sondern auf vielen, vielen Ebenen falsch. Stan schien schon mal nicht tiefer involviert.

Im Laufe des Nachmittags sprach ich auch noch mit Sellington, der zumindest kein Anzeichen dafür durchsickern ließ, dass er von einer Verwandtschaft wusste.

Ich wollte gerade wieder zurück in Halle fünf gehen, machte ein paar Schritte auf diese zu, blinzelte der hellen Sonne entgegen und fand mich vor Pams Haustür wieder. Ich sah auf meine Uhr. Kurz nach sieben. Die Sonne stand bereits ein wenig tiefer am Horizont als heute Mittag. Vier Stunden, so viel kostete mich dieses Blinzeln. Ich rieb mir den Kopf. Schweißperlen rannen mir in die Augen und den Nacken hinunter. Ich fühlte mich nicht gut. Meine Beine taten weh, so als wäre ich die letzten Stunden einen Marathon gelaufen. Ich drehte mich gerade um, als sich die Tür hinter mir öffnete.

„Blackwood? Was machen Sie hier?“

Pams Stimme klang zittrig. Sie hatte die Tür nur einen Spalt weit geöffnet, soweit es die kleine Kette zuließ, die als Sicherheit diente. Ich zitterte trotz der sommerlichen Hitze und sackte auf meine Knie. Pam schlug die Tür zu, ratschte die Kette beiseite und trat heraus.

„Nur damit das klar ist, wir sind uns noch lange nicht grün!“, klagte sie und zog mich wieder hoch. Sie schleppte mich in ihr Wohnzimmer und legte mich auf ihre Couch. „Trinken Sie etwas. Sie sind ja vollkommen dehydriert.“

Benebelt trank ich gut eine Karaffe Wasser leer, doch das Pochen aus meinem Kopf verlagerte sich nur. Es zog meinen Hals hinab bis in meine Brust. So musste sich ein Herzanfall anfühlen. Seitdem ich mich hingesetzt hatte, wurde es exponentiell schlimmer. Unter meinem Sternum zog sich etwas krampfhaft zusammen und strahlte einen Schmerz in all meine Gliedmaßen aus. Ich schrie auf und ging in Embryonal-Stellung. Pam ließ die Karaffe, die sie gerade nachfüllen wollte, fallen und sprang auf mich zu.

„Sweety, was ist los?“, schrie sie mich an.

Ich griff mir mit zittriger Hand an die Brust und zog verzweifelt am Stoff meines Hemdes. Mir wurde warm und kalt, beides in einem unangenehmen Wechsel, begleitet von diesem Schmerz.

Pam blieb nicht professionell ruhig, so wie man es von Medizinern erwartet, sondern heulte lautstark, während sie versuchte, die Lage einzuschätzen. Als sie sich ein weiteres Mal die Tränen wegwischte, griff sie dann an meine Brust und riss mein Hemd auf. Und nicht nur das, sie entfernte auch den Seelenstein, den sie in einem weiten Bogen auf ihren Teppichboden fallen ließ.

Schlagartig hörten die Krämpfe und die Schmerzen auf. Ich entspannte meine Muskeln und ließ mich flach auf den Rücken fallen. Der Stein sank mit einem zischen mehrere Zentimeter tief in den pinken Perser ein. Wir starrten ihn beide schockiert hinterher, ohne ein Wort zu sagen.

„Erklärungen! Jetzt! Und zwar für alles!“, forderte Pam. Und genau das war ich ihr schuldig. Pam war Ärztin, vielleicht konnte sie mir helfen. Ich erzählte ihr also von den Blackouts und den Erinnerungslücken. Pam packte ihren Fragebogen für psychisch Kranke raus und stellte mir Fragen zu Wesensveränderungen, meiner Ernährung und generellem Suchtverhalten. Tief in mir drin war mir klar, worauf das hinauslief, doch innständig hoffte ich, Pam würde eine befriedigendere Diagnose stellen.

„Das würde so einiges erklären. Wie konnte ich die Anzeichen nur übersehen? Diese dunkle Magie hat Sie krank gemacht, Sweety, und sehen Sie sich nur an, was er mit meinem Teppich angestellt hat. Warum haben Sie sich nur so etwas angetan?“

„Ich musste einen Zauber aufrechterhalten, das geht nicht ohne Magie!“

„Warum haben Sie nicht Ihre Freundin Cailin um Hilfe gebeten?“

„Das ging nicht, die Sache ist zu heikel.“

„Wie heikel?“, bohrte Pam nach. Ich musste ihr alles erzählen. Sie war Gerichtsmedizinerin, vielleicht konnte sie mir sogar sagen, wer oder was dafür verantwortlich war.

„Ich habe einen abgetrennten Finger vor meiner Wohnung gefunden.“

„Das klingt erst mal besorgniserregend, doch nicht unbedingt nach einem magischen Notfall“, nickte Pam.

„Er trug einen Siegelring, den gleichen, den auch Vaughan trug.“

„Oh, das dürfte dann wohl im Zusammenhang mit den fünf Vermisstenanzeigen aus der Whitehall stehen“, erkannte sie.

„Richtig, und genau deshalb muss ich ihn verstecken. Ich habe ihn magisch abgeschirmt, damit sie ihn nicht orten können, doch der Zauber wird mit der Zeit schwächer.“

„Dann sollten wir die Sache schleunigst klären. Bringen Sie mir den Finger morgen gegen sieben Uhr in die Gerichtsmedizin, dann schaue ich ihn mal an.“

„Danke. Es wäre fürs Erste gut, wenn Paxton und Ainsley davon nichts mitbekommen“, bat ich sie. Ich stemmte mich hoch und ging zu meinem Stein. Pam trat mit ihrem Buffalo-Boot auf den Anhänger.

„Was haben Sie vor? Wollen Sie sich erneut diesem Teufelswerk aussetzen?“, blaffte sie mich mahnend an.

Als ich so vor ihr stand, erkannte ich, was sich unter dem Teppich befand. Pam hatte den rosa Hochflor versehentlich etwas verrückt. Zum Vorschein kam eine Art primitive, auf dem Boden unter dem Teppich verewigte Dämonenfalle. Pams Wicca-Frauengruppe schien sich nicht allein mit Naturanbetungen zu beschäftigen. Es handelte sich zwar um eine Dämonenfalle erster Ordnung, ein einfaches Exemplar, das jeder hätte aus einem halbwegs echten Grimoire oder einer anderen stichhaltigen Quelle kopieren können, doch es enthielt die entscheidenden Bannsymbole und Kraftumwandler. Jetzt verstand ich nicht nur, woher Vaughan seine Kraft bezog, sondern auch, weshalb der Stein leckte und ich fast an einem Herzinfarkt gestorben war. Vaughans Energie war nie seine, er bezog sie aus der Unterwelt. Ich hatte den Stein nicht mit der Magie eines Hexers gefüllt, sondern mit der eines Dämons. Deshalb suchte er so verzweifelt nach einer anderen Machtquelle.

Die Magie von Dämonen kann zwar unglaublich mächtig sein, doch ist stets an gewisse Abmachungen gebunden. Entweder muss man dem entsprechenden Dämon über einen unbestimmten Zeitraum dienen, während man seine Benefits nutzt, oder man zahlt einen einmaligen, viel zu hohen Preis. Vaughan wollte Unabhängigkeit. Das könnte auch der Grund dafür gewesen sein, dass sich seine Mitstreiter von ihm abwandten. Steckten sie gemeinsam in diesem Pakt, würde eine Seele weniger auch ihren Ertrag schmälern.

Ich versprach Pam, den Stein unter keinen Umständen mehr anzulegen, was mir in Anbetracht meiner neuen Erkenntnisse leichter fiel als je zuvor. In ein Taschentuch gewickelt hob ich das dunkel flammende Gestein auf und steckte es in meine Hosentasche. Ich musste Talbot finden. Er hatte gesagt, er würde für die nächsten Tage untertauchen, doch ich war mir recht sicher, wo ich ihn finden konnte.


Kapitel 16

Wie erwartet vernahm ich hinter Paxtons Wohnungstür mehr als eine Stimme. Doch bevor ich lauschen konnte, über was sich die beiden so angeregt unterhielten, öffnete Paxton bereits die Tür. Ich hatte nicht geklingelt und konnte auch keine Kamera hier draußen erkennen. War sie aus Zufall an die Tür gekommen?

„Kommen Sie rein, Blackwood. Talbot sagte, ihr hättet etwas Wichtiges zu besprechen. Ich lasse euch dann mal allein und bereite mich in meinem Ankleidezimmer weiter auf die Party vor“, grummelte sie mir entgegen. Paxton trug eine Art schwarzes Unterkleid, an dem sie versuchte, mehrere Meter Kabel und Verhörtechnik zu befestigen. Talbot erwartete mich bereits mit zwei Gläsern Eistee, samt Zitronenscheibe darin.

„Leg ihn einfach auf den Tisch“, forderte er mich auf.

Ich nahm den Stein aus meiner Hosentasche und faltete das Papiertaschentuch darum vorsichtig auf. Talbot wirkte diesmal wirklich überrascht. Er zog den Metallstrohalm aus seiner Limo und drehte damit den Stein hin und her.

„Seid ihr jetzt offiziell zusammen?“

Talbot ignorierte meine Frage und widmete sich dem Kristall. Das war mir Antwort genug. Paxton schien dieser „übernatürliche Magiescheiß“, wie sie es nannte, auf die Nerven zu gehen. Wieso ließ sie sich also auf Talbot ein?

„Wie sehen die Entzugssymptome aus?“

„Mir geht es bestens, danke.“

„Deine blutunterlaufenden Augen sagen mir, dass du bereits unter Schlafstörungen leidest. Vergisst du alltägliche Dinge? Essen, Trinken?“

„Wie gesagt, alles bestens“, fuhr ich ihn an.

„Interessant.“

„Ich finde es eher verstörend. Die halbe Belegschaft der Whitehall könnte im Bündnis mit diesem Dämon stehen.“

„Interessant ist, dass diese Energie sich anscheinend als eine andere zu tarnen vermag.“

Talbot ließ seinen Zeigefinger Richtung Stein wandern. Noch bevor er ihn berührte färbte sich das Innere des Steins wieder klar.

„Toller Trick. Die Energie ist also lernfähig“, sagte ich und tippte den Stein ebenfalls noch einmal an. Er färbte sich sofort wieder dunkel.

„Was hat das nun wieder zu bedeuten?“, empörte ich mich.

„Der Energiefluss passt sich dem Besitzer an. Der Farbumschlag dürfte deinem Ring geschuldet sein. Er ist, wie wir wissen, dämonischen Ursprungs“, erklärte es Talbot. „Ich werde den Stein nun sicher verwahren, falls du ihn nicht mehr benötigst. Als temporären Ersatz habe ich dir diese Kraftringe hier mitgebracht. Sie stärken sich durch jede Erschütterung, sei es durch einen Spaziergang oder eine Handbewegung. Du kannst sie für Schutz- oder Verteidigungsmagie nutzen. Für die Tattoos brauchen wir mehr Zeit, als du heute mitbringst.“

Ich tauschte den Stein gegen die Ringe, welche ich mir direkt an meine Finger steckte. Meine plötzliche Bereitschaft, dieses Schmuckstück loszuwerden, schien Talbot nicht zu irritieren, deshalb fragte ich ganz unverhohlen nach: „Du weißt nicht zufällig, warum mir hier und da einige Stunden des Tages fehlen?“

„Die hat sich der Dämon geholt. Du hast im Gegensatz zu Vaughan nicht für die Nutzung der Magie gezahlt, deshalb hat der Dämon eigenständig abgerechnet. Er hat dich vermutlich für Erkundungsgänge, Einkäufe oder andere Kleinigkeiten benutzt.“

Talbot klang, als spräche er aus Erfahrung. Lag ein dämonisches Bündnis hinter seinen Geheimnissen? Mir graute es davor, dass er nicht ganz Unrecht haben könnte. Kalter Schweiß lief meinen Nacken hinunter, ich fühlte mich zittrig.

„Das Vaughan mich kontrolliert hat würdest du also ausschließen?“

„Auf jeden Fall. Du hast ihm seine geliehene Kraft entzogen und in dem Stein versiegelt. Vaughan hat dadurch, dass er das zugelassen hat, auch wenn es nicht ganz freiwillig geschah, den Pakt gebrochen und die Gunst des Dämons, sowie jegliche weitere Ansprüche auf seine Energie verloren.“

Ich schauderte kurz und wollte mir gar nicht ausmalen, was ich in meinen Blackouts getan hatte.

„Sollten wir den „Weißen Magiern“ nicht wenigstens darüber Bescheid geben, was in der Whitehall vor sich geht?“, fragte ich Talbot bedächtig. Er schien mich erst deshalb zurechtweisen zu wollen, doch stoppte, noch bevor er ein Wort sprach.

„Du kannst gerne mit ihnen darüber sprechen, doch halt mich und die Steine da raus.“

Was ist da nur zwischen Talbot und diesen Magiern gelaufen? Talbot hatte jedoch recht, ich hatte es eilig. Durch meinen letzten Blackout hatte ich so viel Zeit verloren, dass die Spätschicht, zu der ich Dan eingeladen hatte, in weniger als einer Stunde beginnen würde. Ich musste bis dahin noch Eiscreme und Waffeln besorgen.

Vor der Wohnungstür steckte ich mir den letzten Kraftring an und erinnerte mich plötzlich an etwas längst Vergessenes. Diese Ringe, die mir Talbot so gönnerhaft überließ, waren Robins. Ich erinnerte mich plötzlich wieder. Als ich meine Augen schloss, sah ich Robin vor mir. Ich hielt eine bleiche, zarte Hand. Warmer Atem hauchte mir in den Nacken. Mir stockte der Atem, während mein Herz einen Marathon lief. Der Geruch von frischem Laub und sonnengewärmten Stein stieg mir in die Nase. Ich ließ mein Gesicht in Robins Haar sinken und atmete den Duft von Ringelblumen und Efeu ein. Robin lag mit dem Kinn auf meiner Schulter. Blondes Haar, das wie ein frischer Sommermorgen roch, fiel über meinen Arm, der Robin eng umschlang. Blondes Haar? Hatte Robin nicht braunes? Meine Erinnerungen verblassten mit der Zeit immer mehr, wie ein Leben, dass ich nie gelebt hatte. Als ich die Augen wieder öffnete, lief mir eine Träne die Wange hinunter.

Es tat mehr weh, sich an solche Dinge bruchstückhaft zu erinnern als sie zu vergessen.

Zu meinem Glück ging die Sonne bereits unter. Mein Eis würde trotz Kühltasche anschmelzen, doch nicht als undefinierbare Flüssigkeit in den Studios ankommen. Da ich keine frischen Waffeln mehr bekommen hatte, mussten die eingepackten aus dem Tesco herhalten, der sich in der Nähe der Studios befand. Dan würde das nicht stören, ihm ging es vorrangig um den ungesund hohen Zuckergehalt des Gebäcks.

Ich packte zusätzlich Ibuprofen ein, die meine aufwallenden Kopfschmerzen hoffentlich lindern würden.

Dan saß in einer knielangen Shorts und einem Ramones-Shirt vor den Studios auf dem Bordstein und wartete bereits. Als er mich sah, oder viel mehr meine Einkaufstasche, trieb es ein Grinsen auf sein Gesicht.

„Sind da etwa Waffeln drin?“

„Und Eiscreme, wie versprochen.“

Wir gingen auf direktem Weg zur Halle drei, die seit heute Abend wieder freigegeben und Kulisse für die späten Dreharbeiten zum Vampire-Bite-Club sein würde. Ich spülte zwei weitere Ibus herunter und verkrümelte mich mit Dan auf die Schwebegänge über Kopf. Dan passte gut auf, weder das Geländer, noch das Bodengitter mit bloßer Haut zu berühren. Durch seine artbedingte Aversion gegen Eisen und eisenhaltige Metalle, musste er höllisch aufpassen. Er legte beim Setzen die Tesco Tüte unter sich – nur zur Sicherheit.

Ich hatte keinen offiziellen Dienst, doch es gab immer wieder Mitarbeiter, die sich in ihrer Freizeit die Dreharbeiten ansahen, wodurch wir nicht sonderlich auffielen. Wir ließen uns auf dem metallenen Gang über dem neuen Friedhofsset nieder und beobachteten die letzten Vorbereitungen vor dem Dreh. Während Dan das Eis mit einer Waffel aus dem Becher schaufelte, beobachtete ich Amber, die von zwei Frauen in ähnlicher Montur umringt und mit Haarspray und Puder bombardiert wurde. Ihr Szenenpartner wurde nicht weniger intensiv bepudert.

„Hey, das ist doch die aus der Augencreme-Werbung?!“, stellte Dan mit vollem Mund fest und deutete auf Amber. Ich kannte ihre Werbeverträge nicht so gut.

„Kann sein.“

„Von der Serie gab es einen Trailer auf Youtube. Da lief auch so ein Making off. Kann ich hinter die Kulissen?“, fragte Dan ganz aufgeregt.

„Klar, ich wollte mich sowieso noch mal in der Halle umsehen.“

Wir verpassten also den Drehbeginn und begannen, uns im Rest der Halle umzuschauen. Bis auf die Friedhofskulisse war nichts beleuchtet. Der Rest der Halle hüllte sich in absolute Dunkelheit. Nicht mal das Mondlicht fand einen Weg in das fensterlose Blechkonstrukt. Dan musste seine Handytaschenlampe einschalten, damit wir überhaupt etwas sehen konnten.

„Warum machen wir nicht einfach das Licht an?“

„Weil niemand wissen muss, dass wir hier rumschleichen. Ich habe es dir doch schon erklärt, bis auf ein paar Eingeweihte denken alle, ich würde hier arbeiten. Da ich die letzten Tage in Halle fünf gearbeitet habe, hätte ich keine plausible Erklärung, hier herumzuirren.“

Dan nickte, er schien meinen Einwand verstanden zu haben. Die Teams hatten gute Arbeit geleistet, die Halle war wieder in ihrem alten Zustand. Wir zogen durch die dunklen Umrisse des Vampire-Horror-Hauses und einer nachgebauten Milchbar. Die amerikanischen Einflüsse der Serie waren deutlich zu erkennen. Wir steuerten gerade auf die riesen-Puppenhausvariante eines Teenagerzimmers zu, als ich Stimmen vernahm.

„Dan, mach das Licht aus“, flüsterte ich ihm zu. Wir standen jetzt vollkommen im Dunkeln. Die einzige Lichtquelle war der gelbe Schein, der hinter der Kulisse hindurchdrang. Ich erkannte die Stimme als die von Stan. Er stritt sich heftig mit Riccardo.

Stan sagte, er sei maßlos enttäuscht. Er hätte nie gedacht, dass Riccardo Sellington etwas derartiges antun würde und er keine Wahl hatte, als es Sellington zu sagen. Riccardo drohte Stan, ihn umzubringen, sollte Sellington davon Wind bekommen, schließlich hänge er genauso mit drin. Zum Schluss flogen noch ein paar italienische Beleidigungen in den Raum und Stan lief zurück Richtung Set.

Wir lösten uns erst, nachdem Riccardo ebenfalls verschwunden war, aus unserer Starre.

„Das ist viel besser als das, was vor der Kamera passiert“, kommentierte Dan.

„Lass uns weiter schauen, solange wir unsere Ruhe haben“, riet ich.

Wir durchkämmten jeden winzigen Teil der Halle. Dan blieb fasziniert an den Plastiknachbauten der Horror-Monster hängen, ich hielt Ausschau nach ungewöhnlichen Dingen, vor allem solchen, die sich bewegen, glitzerten und jemanden mit ihrem Horn aufspießen konnten. Die Ibus gaben trotz emsigen Nachschubs langsam ihre Wirkung auf. Ich konnte den Turkey, den der Mangel an Dämonenmagie verursachte, deutlich spüren. Der Schüttelfrost setzte bereits ein. Dan war von uns beiden der Einzige, der in der Lage wäre, Feenwesen wahrzunehmen, doch er schien interessierter an Bühnenbildern und Kostümen. So sehr ich mich auch konzentrierte, ich konnte nichts spüren.

„Wir sollten zurück zum Set. Wenn wir schon kein Feennest ausheben können, sollten wir uns wenigstens eine frischgedrehete Szene des Bite-Clubs gönnen“, schlug ich vor. Dan hatte absolut nichts dagegen, er schien seine Neugierde ohnehin schon gestillt zu haben.

„Alter, du siehst voll abgefuckt aus“, kommentierte Dan meinen sich sichtbar verschlechternden Zustand. Ich hoffte mich schnell setzen zu können. Aus meinem Herumschleichen wurde ein wackeliges Straucheln.

„Ich brauch nur einen Schluck Wasser, dann geht es wieder.“

„Du siehst aus, als bräuchtest du was Härteres.“

Ich fühlte mich hundeelend und hätte fast vorgeschlagen, dem nachzugehen, doch mein Verstand sagte mir, dass dies keine gute Idee wäre.

Wir kletterten also den Gitteraufstieg wieder hinauf und setzten uns auf die Schwebeebene. Dan musste mich kurz stützen, da meine Beine drohten wegzusacken. Ich lehnte mich erleichtert gegen eine der Querstangen des Gerüsts und ließ meine Arme herabbaumeln. Dan stützte sich lässig auf dem Gestänge ab und streckte seine langen Elbenbeine gen Boden. Wir beobachteten etwa eine Viertelstunde das Szenario: Amber, die auf einem Friedhof immer wieder ein und denselben Vampir pfählt, da dem Kameramann der Winkel der Aufnahmen nicht zu passen schien, als mein Kopf immer schwerer wurde und in einem fiebrigen Wahn gegen Dans Schulter rollte.

Ich konnte nicht lange weggenickt sein, als ich meine Augen zuckend wieder aufriss, wiederholten sie immer noch dieselbe Szene. Mir wurde schlecht, es kostete Überwindung, nicht hinunter auf die Köpfe von Amber und ihrer Schauspielerkollegen zu kotzen. Die Darsteller schienen diesmal von einem kosmischen Schein umgeben zu sein. Besonders Amber strahlte. Ich schnappte aufgeregt nach Luft, doch schaffte es nicht, Worte zu formulieren.

„Ganz ruhig, du hast nichts verpasst, sie machen seit einer halben Stunde dasselbe.“ Dan zog seinen Mundwinkel zur Seite: „Blackwood, ernsthaft, was ist los?“ Ehe ich mir etwas zusammen nuscheln konnte, hielt Dan seine Hand an meine Stirn. Sie war eiskalt und extrem wohltuend. „Du bist echt heiß!“

„Danke, du auch“, entgegnete ich das unerwartete Kompliment. Mein Mund fühlte sich trocken und sandig an, meine Worte klangen verwaschen.

Dan sah wirklich gut aus. Diese blasse makellose Haut, die zarten, doch zugleich kantigen Gesichtszüge… ein krampfhafter Schmerz im Bereich meines Herzens machte es unmöglich, mich auf meine Gedanken zu konzentrieren.

„Nein, Mann, ich meine du hast Fieber.“

Dan packte mich an den Oberarmen und sah mir tief in die Augen. Er hatte sich dupliziert, nein, verdreifacht. Jeder von ihnen schrie mir etwas entgegen, dass ich nicht verstand. Meine Ohren waren wie in Watte gepackt.

Irgendwie wollte mein Kopf nicht auf meinen Schultern bleiben, er folgte dem Sog der Schwerkraft und bewegte sich Richtung Gitterboden. Das kam mir überhaupt nicht beängstigend vor, denn mein Sichtfeld verschwamm in einer fleckigen Wolke, die einer allesumhüllenden Dunkelheit wich.

Als ich meine Augen einen Moment später wieder aufriss, lag ich mitten in einem Haufen zerstörter Styroporgrabsteine. Das künstliche Moos, das auf eine Art Schaumstoffmatte aufgetragen war, musste meinen Fall gebremst haben. Meine Knochen taten weitaus weniger weh, als ich es erwartet hatte. Amber starrte mich mit vor Schock weit aufgerissenen Augen an, doch nur für einen kurzen Augenblick, dann riss etwas von hinten an ihr.

Die Augen ihres Schauspielerkollegen hatten sich schwarz gefärbt. Er setzte gerade dazu an, Amber ins Gesicht zu schlagen, als ich seine Faust abfing und nach hinten verdrehte. Amber hörte nicht auf zu schreien. Auch die anderen Set-Mitarbeiter hatten tiefschwarze Augen. Sie stürmten auf mich zu. Es musste sich um eine Form der Besessenheit handeln, oder einen dämonischen Pakt.

Dämonen-Harold kam mit einem erhobenen Baseballschläger auf mich zu, dem ich überraschend geschickt ausweichen konnte. Ich versuchte, diese Dinger von Amber, die weinend und zitternd in sich zusammengesunken war, fernzuhalten. Harold ließ sich mit einem Tritt in die Magengegend fürs Erste auf Abstand halten, doch es wurden immer mehr. Wir waren umzingelt von schwarzäugigen Wahnsinnigen. Dan stand immer noch auf der Plattform und rief mir etwas zu, das ich nicht verstand. Es war nicht gerade ein Leichtes, die Studio-Dämonen zu bekämpfen und sich gleichzeitig auf ein Gespräch zu konzentrieren. Etwas drang doch zu mir durch.

„Stop!“, schrie Dan. „Blackwood, du …!“

Ich realisierte zu spät, dass auch Ambers Augen sich verfärbt hatten. Sie schlug mir mit einer künstlichen Armbrust frontal gegen die Stirn und knipste mir schon wieder alle Lichter aus.
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„Dan!“, schrie ich aus voller Kehle. Mein Hals war trocken, so dass ich husten musste. Als ich mich mit Schwung wieder aufrichten wollte, wurde ich bereits nach wenigen Zentimetern brutal zurückgerissen. Ich blinzelte gegen das grelle, kaltweiße Licht an, das mir in den Augen brannte.

„Mr. Blackwood, beruhigen Sie sich“, forderte eine raue Frauenstimme, deren Kehlkopf vermutlich durch jahrelanges Rauchen in Mitleidenschaft gezogen worden ist.

Ich befand mich augenscheinlich nicht in Gefangenschaft der schwarzäugigen Studiodämonen, deshalb stellte ich die einzige vernünftige Frage.

„Warum bin ich ans Bett gefesselt?“

Ich sah an mir herab. Meine Hand- und Fußgelenke befanden sich in festen Schlaufen. Um meine Körpermitte hatte man ebenfalls eine Art Gurt gebunden. In meiner linken Hand steckte eine blaue Braunüle, die zu einem fast leeren Tropf führte. Die Schwester schien zu überlegen, ob sie mir darüber Auskunft geben dürfte, entschied sich glücklicherweise für ein Gespräch mit dem gefesselten Patienten.

„Sie haben um sich geschlagen. Haben sich selbst und andere gefährdet“, erklärte sie im feinsten Brummie-Dialekt.

„Aber ich…“

„Fangen Sie nicht schon wieder damit an“, unterbrach sie mich. „Sie wurden nicht von Dämonen angegriffen. Diese Leute haben Sie sogar ins Krankenhaus gebracht. Sie haben sie ohne Grund tätlich attackiert.“

Davon abgesehen, dass ich in einem Krankenbett, an das man mich gefesselt hatte, kein Wort über Dämonen und Magie verlieren wollte, würde ich mir diese Variante der Geschichte für die schwarzen Akten aufsparen. Trotz dessen, musste ich geredet haben.

„Ich habe alles notiert“, erklärte mir die Schwester und hob demonstrativ eine Patientenakte auf einem Klemmbrett vom Tisch. „Sie haben immer wieder nach einem gewissen „Dan“ gerufen, haben behauptet gegen Dämonen kämpfen zu müssen und Magier zu sein. Ich zitiere: Ich bin ein echter Magier, ein verdammt echter!“

Ich überlegte krampfhaft, wie ich mich aus dieser Lage befreien konnte. Dan könnte verletzt sein. Er brauchte wahrscheinlich meine Hilfe. Ich musste hier weg.

„Das tut mir wirklich leid Ma‘am, ich muss verdorbene Muscheln gegessen haben. Jetzt sind die Halluzinationen zum Glück verschwunden. Mir geht es schon viel besser.“

„Das sagten Sie beim letzten Mal auch. Kurz darauf haben Sie irgendwas Lateinisches gefaselt und meine Kollegin mit einem Holzstock bedroht. Ich falle nicht auf Ihr charmantes Lächeln rein.“

Ich konnte mich nicht daran erinnern. Der Entzug der dunklen Energie musste zu weiteren Blackouts geführt haben.

„Ich meine das vollkommen ernst, ich glaube nicht an Magie und weiß selbstverständlich, dass ich kein Magier bin.“

„Auch das sagten Sie, woraufhin Sie laut loslachten und meinten: Natürlich bin ich ein Magier und Sie können mich niemals hier festhalten.“

Die Schwester lehnte sich aus dem Zimmer und rief einer ihrer Kolleginnen zu, den diensthabenden Arzt kommen zu lassen. Unterdessen zog sie ihr Handy aus der Kasacktasche.

„Die jungen Kolleginnen haben Sie gestern gegoogelt und Ihre Website gefunden, die nicht für Ihre letzte Aussage spricht.“

Als der diensthabende Arzt zu uns stieß, zog sich die Schwester in die gegenüberliegende Ecke des kahlen Zimmers zurück. Sie ließ mich dabei nicht eine Sekunde aus den Augen.

„Guten Morgen, Mr. Blackwood. Sie scheinen wieder etwas orientierter zu sein. Wissen Sie, wo Sie sich befinden?“

„Offensichtlich in einem Krankenhaus“, antwortete ich genervt. Dan könnte in ernsthaften, akuten Schwierigkeiten stecken.

„Das ist nur halb richtig.“ Der Arzt mit dem grau melierten Haar verzog sein Gesicht zu einem schiefen, besorgten Grinsen. „Sie befinden sich im Bethlem Royal Hospital. Nachdem Ihre Freunde den Rettungsdienst gerufen hatten, brachte man Sie zuerst in die Notaufnahme. Dort konnte man Ihren Zustand nicht auf organische oder rauschmittelbasierte Ursachen zurückführen, deshalb sind Sie hier. Wir haben Sie zu Ihrem eigenen Schutz und dem des Klinikpersonals fixiert.“

Das Bethlem Royal Hospital, allgemein bekannt als Bedlam – eine Verballhornung des Wortes Bethlehem – ist Londons bekannteste Irrenanstalt. Ich kannte die Einrichtung bereits aus dem frühen 20. Jahrhundert, in dem man mich ebenfalls hatte einweisen lassen. Damals war der Name Programm. Bedlam war ein Synonym für Chaos und Tumult. Nachdem die Anstalt mehrmals verlagert wurde, aus der Liverpool Street in ein Gebäude außerhalb der Stadtgrenzen, wieder hinein in ein Gebäude in Southwark, in dem sich das heutige Imperial War Museum befindet, bis nach Bromley. Damals teilte man das Gebäude noch in zwei Stationen, die für Heilbare und die für Unheilbare. Sie dürfen dreimal raten, auf welcher ich mich damals wiederfand. Meine Entlassung hatte ich einzig und allein Robin zu verdanken. Heutzutage wird niemand auf ewig in solchen Einrichtungen festgehalten. Die Ärzte kontaktieren Anwesende und sind stets auf eine Verbesserung des Geisteszustandes bedacht. Dennoch beunruhigte mich diese Wendung. Ich konnte das, was passiert war, nicht auf einen einmaligen Drogenmissbrauch schieben oder eine andere Erklärung improvisieren, die eine Entlassung rechtfertigte. Ich wusste ja nicht mal, was genau vorgefallen war. Hatte ich wirklich halluziniert oder war dies eine Verschwörung, um mich aus dem Spiel zu entfernen? Ich konnte mich nicht an die Drohung gegen die Schwester erinnern, vielleicht waren es auch die Nachwirkungen des Steins.

Der Arzt, der durch das kleine magnetische Namenskärtchen an seiner Kitteltasche als Dr. Nguyen auswies, erklärte mir, dass in den nächsten Wochen einige Untersuchungen folgen würden, die die Ursache meines „Ausfalls“, wie er es nannte, ergründen würden. Die Klinik hatte sich bereits nach Angehörigen erkundigt, doch konnte – Überraschung – keine finden.

„Gibt es jemanden, den wir für Sie kontaktieren sollen?“, fragte Dr. Nguyen.

„Das New Scotland Yard“, antwortete ich fast reflexartig. Dr. Nguyen verdrehte die Augen und schnaufte: „Mr. Blackwood, ich werde Ihre Fantasien diesbezüglich nicht bestärken. Ich sag es Ihnen wie es ist, finden wir keine Angehörigen, werden Sie staatlich betreut. Gibt es jemanden, den wir kontaktieren können? Jemanden, der Sie kennt? Wir haben bereits versucht Ihre Freunde aus den Sellingtonstudios zu erreichen, doch kamen nur zu einem Anrufbeantworter.“

Das war gar nicht gut. Wieso hatten Harold oder Stan nicht im Krankenhaus Bescheid gegeben? Sie wussten schließlich, wer mein Arbeitgeber war. Noch seltsamer war die Tatsache, dass sich niemand meldete. Die Studios waren groß. Wählte man deren Nummer, gab es hunderte potentielle Mitarbeiter, die das Gespräch hätten entgegennehmen können.

So war ich auf mich allein gestellt. Mein Beraterausweis lag noch gut versteckt in dem Spind, das mir Sellington zugeteilt hatte. Ich trug ihn während der Arbeit in den Studios nicht bei mir, um unsere verdeckte Ermittlung nicht zu gefährden.

Wen sollte ich also kontaktieren? Wer würde mir hier schnellstmöglich wieder raushelfen können? Ich musste mich an jemanden wenden, der durch den Anruf aus dem Bedlam alarmiert werden würde, jemanden, der den Handlungsbedarf erkannte.

„Rufen Sie bitte folgende Nummer an“, bat ich den Arzt und diktierte sie ihm.

Dr. Nguyen erklärte mir das weitere Vorgehen, wies Schwester Turnvell an, mir den Essensplan vorzulesen und verließ das Zimmer. Nachdem auch Schwester Turnvell verschwunden war, ließ ich meinen Kopf auf das viel zu weiche Kissen fallen und badete einen Moment in meiner Verzweiflung. Wochen. Der Arzt sprach von Wochen. Ich konnte nur hoffen, dass meine Retterin mich eher befreien würde. Ich sah hinab auf meine Fesseln. Mich selbst zu befreien wäre schier unmöglich, zu sorgsam wurden sie angelegt. Selbst wenn ich noch im Besitz irgendeiner Art von Magie wäre, würde ich mich aus dieser Lage nicht allein befreien können. Da ich nicht gerade viele Optionen hatte, ruhte ich meine Augen ein wenig aus und nickte weg. Ich hatte noch nicht die Traumphase erreicht, als es an der Tür klopfte.

„Mr. Blackwood, Besuch für Sie“, kündigte eine kleinere, indische Schwester an.

Erwartungsvoll blinzelte ich Richtung Tür. Die Schwester öffnete sie vollständig und kündigte meine Besucherin an: „Wir haben sie zwar nicht kontaktiert, doch Ihre Mutter sagte, Ihre Freunde hätten sie heute Morgen erreicht.“

„Meine Mutter?“, stammelte ich. Ich bin damals ohne jedwede Erinnerung aufgewacht. Ich hatte nie Familie und nun wurde ich in Bedlam von meiner Mutter besucht? Ich rammte meine Fingernägel in meine Handfläche, nur um zu prüfen, ob das hier real war. Ich konnte das Stechen fühlen, doch war das die Garantie dafür, dass ich nicht halluzinierte?

Eine schlanke Frau in einem leichten Trenchcoat und einem ausladenden Sonnenhut trat ein. Ich konnte ihr Gesicht nicht erkennen. Nicht, weil die Krempe ihres Hutes es verdeckte, nein, ich konnte es nicht fokussieren.

„Danke sehr, ich würde gerne mit Aillard unter vier Augen sprechen“, bat sie die Schwester, die ohne eine Verabschiedung, wie ferngesteuert den Raum verließ und die Tür hinter sich zuzog. Sie setzte sich auch nicht wie zuvor an das Fenster, durch das sie mich überwacht hatte, sondern drehte ihm den Rücken zu. Die Frau, die sich als meine Mutter ausgab, nahm ihren Hut ab. In diesem Moment waren ihre Gesichtszüge scharf und klar. Ich hatte sie schon vorher gesehen, doch erst jetzt wusste ich, wer sie war und eins wusste ich mit absoluter Sicherheit: Sie war nicht meine Mutter. Erleichtert darüber, ein bekanntes Gesicht zu sehen, aber auch ein wenig enttäuscht darüber, nicht meine Mutter kennen zu lernen, atmete ich aus.

„Wie konntest du das Personal davon überzeugen, dass wir verwandt wären?“

„Einfache Gedankenmanipulation“, grinste sie ein kätzisches Lächeln. Dabei erinnerte sie mich an das Mädchen, das ich einst kannte. Warum war mir das nicht schon bei unserer ersten Begegnung aufgefallen?

„Und der Hut? Ich nehme an, dass es sich um einen Konfusionszauber gehandelt haben muss. Das war doch schon immer dein Fachgebiet, die Chaosmagie.“

Sie setzte sich an meine Bettkante. Ich musste unwillkürlich an die Morgende denken, an denen wir uns gemeinsam unter den weißen Laken ihrer Campusbettwäsche verkrochen haben und die ersten Sonnenstrahlen verschliefen.

„Es hat wehgetan, dass du mich nicht mehr erkannt hattest.“

„Verzeih mir, es ist so viel Zeit seit jeher vergangen…“

„Sag es wie es ist, ich bin alt geworden. Die Jahrzehnte haben an mir gezehrt, doch an dir sind sie augenscheinlich vorbeigezogen.“ Sie streckte ihre Hand zu meinem Gesicht und fuhr mir zärtlich über die Wange. „Du siehst noch genauso aus wie damals.“ Sie fuhr meinen Arm hinab und hielt meine Hand. „Bis auf die hier.“ Ihre Finger folgten dem Muster meiner Tattoos. Erinnerungen stiegen in mir auf, solche, in denen ihre Fingerspitzen über meinen Körper glitten. Ihr Gesicht lag auf meiner Brust, langes, nach Lavendel und Patschuli duftendes Haar fiel über ihren Körper. Elenors Stimme riss mich aus diesem Tagtraum.

„Du musst das beheben“, forderte sie kalt und bestimmt.

„Was meinst du?“

„Stell dich nicht dumm, Blackwood. Wir können den Zerfall bis Westminster spüren, das unaufhörliche Pochen. Leylinien stürzen in sich zusammen, zentrieren sich über einem Ort. Du bist eine tickende Bombe.“

Elenor sah mich mitleidig an. Sie schien verstanden zu haben, dass ich nicht wusste, wovon sie sprach.

„Oh Blackwood, du hast es nicht mal bemerkt. Seitdem Cailin dir die Bannzeichen gestochen hat, staut sich eine stetig wachsende Menge an Energie, die das Gefüge der Realität durcheinanderbringt. Die Energie deines Ringes war nie dafür gedacht, eingedämmt zu werden. Sie sucht sich ihren Weg in die Freiheit. Durch diese Bannzeichen hast du nicht länger die Kontrolle über sie, sie wird erst dich, dann die ganze Stadt zerstören.“

Ich musste heftig schlucken. Ich war der festen Überzeugung, die Energie durch die Tattoos unter Kontrolle gebracht oder zumindest lahmgelegt zu haben.

„Wie kann ich das verhindern?“

„Wenn ich das wüsste, wäre ich weniger besorgt. Wir arbeiten bereits an einer Lösung, doch bis dahin solltest du es vermeiden, aufzufallen. Wir können dir nur im Medea helfen.“

Das „Medea“ war vermutlich ihre Niederlassung in Westminster. Diese Häuser wurden nicht selten nach großen vergangenen Hexen und Magiern benannt. Einige Magier, doch vor allem Zirkel konnten ihre Magie vorwiegend in ihren heimischen Wirkungsort entfalten.

„Soll das heißen, du holst mich hieraus?“

„Nein, dazu bin ich nicht in der Lage. Es kostete mich schon genug Energie, die Krankenschwester zu manipulieren. Ich bin lediglich hier, um dich zu warnen. Du musst aufhören, jedem zu versichern, du seist ein Magier. Es gibt gewisse Regeln. Auch wenn du sehr lange unter dem Radar geflogen bist, gehörst du doch zu unserer Gemeinschaft.“

„Genauso wie Vaughan?“

„Vaughan und der Rest dieses Packs gehören nicht zu uns und das weißt du auch. Wir sind über deine Zusammenarbeit mit dem New Scotland Yard informiert und haben die Geschehnisse dieses Falls verfolgt. Du bist mittlerweile sicherlich ebenfalls auf den Ursprung von Vaughans Energie gestoßen.“

„Wieso lasst ihr sie gewähren? Solltet ihr euch nicht besser um seine Freunde kümmern?“

„Sie stehen zwar mit einem Dämon in Bündnis, doch haben sich bislang nichts zu Schulden kommen lassen.“

So unfair es mir erschien, so logisch war es. Elenor konnte sie nicht dafür belangen, was sie waren, solange sie sich rechtens verhielten. Dennoch bereitete mir ihre bloße Existenz Magenschmerzen. Ich hatte vermutlich öfter eines ihrer Gesetze gebrochen als irgendjemand sonst. Auf meiner To-Do-Liste stand somit auch die Beschaffung eines Regelwerkes.

„Du bist also nur hierhergekommen, um mich zu warnen?“

„Nicht ganz“, gab sie verlegen zu. „Ich hätte noch eine Bitte an dich.“

Elenor ließ meine Hand los und starrte an die leere Wand hinter mir, direkt durch mich hindurch. „Du kennst bereits Cailin. Wir hatten lange keinen Kontakt mehr. Als die Unregelmäßigkeiten begannen, stießen wir auf das „Angel of the Underground“ und erfuhren, dass sie eine nicht unerhebliche Mitschuld an diesem Dilemma trägt.“

Elenor sah mir einen Moment in die Augen, dann lief ihr eine Träne über die Wange, die sie gleich wieder wegwischte. Ich verstand diese plötzliche Betrübtheit nicht – oder war es Wut?

„Ich hörte bereits, dass ihr miteinander vertraut seid, doch wie passt Cailin ins Bild? Ich kenne sie schon lange, und sie hat nie viel von euren Gesetzen gehalten. Du leitest einen lupenreinen Zirkel, Cailin wird einzig und allein durch das Chaos geleitet. Woher kennt ihr euch?“

Ich sah Elenor tief in die Augen. Auch wenn die Jahre sie verändert hatten, erkannte ich noch die rothaarige, schüchterne Studentin hinter ihrer strengen Fassade und da fiel es mir auf: „Ihr habt die selben Augen, den gleichen Knochenbau und auch das naturrote Haar hat sie von ihrer Mutter geerbt.“

„Cailin ist meine Tochter.“

„Da ist der Apfel aber ganz schön weit vom Stamm gefallen.“

„Ich muss darauf bestehen, dass du dich von ihr fernhältst und ihr niemals von unserer gemeinsamen Vergangenheit erzählst. Ich wünsche keinen Kontakt zu ihr und möchte auch nicht, dass du diesen weiterhin pflegst.“

Mir wurde gleichzeitig heiß und kalt. Diesmal lag es nicht an der drogenähnlichen Wirkung des Seelensteins, sondern an der innerlichen Unruhe, dich mich zum Kochen brachte. Elenor, die mir vorschrieb, mich von Cailin fernzuhalten. Auch wenn Cailin und ich nicht die innigste Beziehung führten, war es doch meine Sache.

„Ich werde ihr von diesem Gespräch nichts erzählen, doch den Kontakt zu ihr kann und werde ich nicht abbrechen. Sie hat mir diese Tattoos gestochen, sie kann sie wieder richten.“

„Cailin wirkt auf Männer sehr anziehend und du…“

„Darüber brauchst du dir keine Gedanken machen, ich und Cailin würden niemals…“, unterbrach ich sie. „Und selbst wenn mir der Gedanke käme, mit Cailin eine Beziehung einzugehen, werde ich dich nicht um Erlaubnis bitten. Sollte ich aus einem verrückten Drogenrausch heraus beschließen, sie zu heiraten, mache ich Mr. Webster standesgemäß meine Aufwartung, versprochen.“

„Mr. Webster? Du hast vielleicht Nerven, du …“

Elenor schüttelte stumm ihren Kopf, setzte ihren Hut wieder auf und verschwand genauso schnell, wie sie gekommen war. Sie wirkte wütend und angespannt. Da gab es etwas, das sie nicht wagte auszusprechen. Ich konnte es ganz genau spüren.

Ich lag nun erneut allein im Zimmer, die Krankenschwester beobachtete mich wieder und meine Gedanken fühlten sich an, als würde ein Tornado darin wüten.


Kapitel 18

Das erneute Klopfen an der Tür beendete das Chaos in meinem Kopf. Ich vermutete fast, Elenor käme noch einmal zurück und würde mich doch hier rausbringen, da sah ich auch schon Pams Gothic-Boots durch die Tür schreiten. Diesmal ließ uns die Schwester nicht aus den Augen, sie saß wachsam wie ein Dobermann vor ihrem Fenster.

Pam erklären zu müssen, was passiert war, würde einige Zeit in Anspruch nehmen.

„Hey Sweety, Sie an ein Bett gefesselt habe ich mir immer anders vorgestellt“, lachte sie.

„Kann mich nicht beschweren, hier gibt es freie Getränke und Kabelfernsehen.“

Wir beide mussten lachen. „Doch ich vermisse mein gemütliches Sofa und die Bude ist viel zu hell.“

„Dann sollten wir Ihren Aufenthalt besser stornieren“, schlug sie vor. Ich setzte gerade an, ihr alles zu erklären, da unterbrach sie mich mit einem „Schhh“.

„Ich weiß bereits alles. Nachdem Sie heute Morgen nicht in der Gerichtsmedizin waren, habe ich mir Sorgen gemacht. Sie sahen gestern wirklich nicht gut aus. Ich habe meinen Bruder vor ein paar Jahren an die Drogen verloren und weiß die Zeichen zu deuten. Nach dem, was Harold mir erzählt hat, waren Sie im vollen Delirium. Das, was auch immer gestern passiert ist, ist nicht Ihre Schuld und mit dem Mord hatten Sie sicher auch nichts zu tun.“

„Mord?“ Mir stockte der Atem.

„Oh, mein Fehler, davon können Sie ja gar nichts mitbekommen haben. Es muss während Ihres Kampfes gegen die Windmühlen passiert sein. Ein gewisser Stan Mills wurde tot aufgefunden, in derselben Halle, in der Sie die gesamte Belegschaft auf Trab gehalten haben.“

Könnte ich eine Mitschuld an Stans Tod getragen haben? Selbst wenn mein Kampf nur für Ablenkung gesorgt hatte, war es so.

„Ein Mord würde auch erklären, weshalb niemand in den Studios ans Telefon ging“, folgerte ich.

„Die Studios sind seit gestern Abend geschlossen. Paxton und Ainsley sind vermutlich gerade vor Ort. Aufgrund der mysteriösen Todesumstände ging der Fall direkt an unsere Einheit.“

„Dann haben Ainsley und Paxton Sie geschickt?“

Pam sah verlegen zur Seite. „Eigentlich wissen die beiden noch gar nichts über Ihren Verbleib. Sie gehen davon aus, dass man Sie in das nächstgelegene Krankenhaus gebracht hat. Die Schauspieler am Set haben schon wilde Spekulationen darüber geäußert, mit welcher Droge man Ihnen einen Streich gespielt hat. Gerüchte über heimlich mit Drogen versetzte Getränke und Speisen kursieren dort schon länger.“

Das würde zumindest zu dem passen, was ich bislang herausgefunden hatte. Pam schien mit den richtigen Leuten gesprochen zu haben.

„Ein Mr. Brooks sagte mir, dass er glaubt, ebenfalls unter Drogen gesetzt worden zu sein. Man brachte ihn zuerst auf die Intensivstation, dann jedoch ins Bethlem Royal Hospital. Mir war klar, dass sie Sie nach gewalttätigen Ausschreitungen ebenfalls hierher hätten bringen müssen und da sie bei Ihnen keine Drogen oder Ähnliches nachweisen konnten, würden sie Sie über einen längeren Zeitraum dabehalten wollen. Wie sollten sie auch, Sie waren ja schließlich nicht von Crystal Meth abhängig, sondern von dunkler Magie.“

Pam schien mehr zu verstehen, als ich ihr zugetraut hatte, doch diese Erkenntnisse würden mein Problem nicht lösen. Sie konnte den Medizinern schlecht erzählen, was sie wusste, sie wäre die nächste, die eine unfreiwillige Bondage-Erfahrung durchmachen müsste.

„Haben Sie hier Kontakte? Jemanden, der einen Entlassungsbrief unterzeichnen würde?“

„Nein, doch wenn sie die Substanz nachweisen könnten, die zu Ihrem Aussetzer geführt hatte, könnte ich was drehen.“

Vielleicht verstand sie es doch nicht. Meine neugewonnene Hoffnung bekam einen Knick.

„Aber ich habe nichts genommen.“

„Sie nicht, doch die am Set haben es Ihnen verabreicht“, sagte sie mit einem Zwinkern. Pam streckte den Kopf über ihre Schulter, um sicherzugehen, dass die Schwester sie nicht beobachtete, dann zog sie eine aufgezogene Spritze ein Stückweit aus ihrer Tasche.

„Was ist das?“, flüsterte ich.

„Ihr Ticket nach draußen“, wisperte sie zurück. „Ich habe eine geringe Dosis aufgezogen, die in Ihrem Blut nachweisbar sein wird. In Krankenhäusern wird nur auf die gängigen und bekannten Drogen getestet. Nachdem ich Ihnen die Dosis gespritzt habe, schlage ich vor, darauf zu testen.“

„Wie kommen Sie an Drogen? Und was garantiert Ihnen, dass sie dafür einen entsprechenden Test haben?“

„Keine Angst, das ist nur Badesalz. Die Jugendlichen dröhnen sich damit heutzutage zu. Ich habe zuhause einen kleinen Dschungel, darunter auch eine Khat-Pflanze. Die Teenies benutzen zwar synthetische Cathione, doch die natürlichen lassen dieselben Marker anschlagen.“

„Wie spät ist es?“

„Halb elf, wieso?“

Da schien sie auch begriffen zu haben, was mich beunruhigte. Wie konnte sie in so kurzer Zeit zu den Studios gefahren sein, eine Fragerunde durchgeführt und einen Plan zu meiner Rettung entwickelt haben? Dazu kommt noch die Herstellung einer im Krankenhaus nachweisbaren Droge.

„Ich musste mich nach der Leichenbegutachtung ziemlich beeilen“, rechtfertigte sie sich. „Wenn wir das nicht schnell hinter uns bringen, erfahren Ainsley und Paxton, wo Sie sind, das wäre mir nicht so lieb. Sie könnten Einwände gegen meine Eigeninitiative zeigen und sie für weitere Untersuchungen hier schmoren lassen. Ich stehe genauso unter Zeitdruck wie Sie, Sweety.“

„Und wie wollen Sie das anstellen, Pam?“

Pam sah an mir hinab. An meinen Armen gab es genug freie Hautstellen, in die sie die Spritze hätte rammen können. Das Patientenhemdchen, das ich trug verdeckte nur meinen Brustkorb bis knapp über die Schultern. Trotz der immensen Hitze der letzten Tage hatte man mich bis zur Hüfte zugedeckt.

„Jetzt ist es an uns, überzeugend zu schauspielern. Mata Hari da draußen verfolgt jede meiner Bewegungen. Diese Wirkung habe ich immer auf Menschen. Ich hätte mir vielleicht etwas unauffälligeres anziehen sollen“, stellte Pam fest. „Wir müssen eine unbedrohliche, doch peinliche Situation schaffen, die sie zwingt, einen Moment wegzusehen. Ich kann Ihnen die Spritze nicht in den Arm injizieren, das würden sie gleich bei der ersten Untersuchung feststellen.“

„Wo werden Sie mir das Zeug dann spritzen?“

Pam sah an mir herab. Ihr Blick glitt an der Decke hinunter und blieb dort hängen, wo sich meine Hüftknochen durch die dünne Decke abmusterten.

„Nein, auf keinen Fall“, protestierte ich immer noch flüsternd, als Pam mir eine stumme Entschuldigung zukommen ließ. Sie öffnete ihre buntgefärbten Haare und sah mir lasziv in die Augen. Dann hockte sie sich über mich auf das Bett, ihre Schenkel links und rechts neben mir und beugte sich über mich. Ihr Plan schien zu funktionieren, die Schwester bemühte sich, uns nicht direkt zu beobachten. Pam ließ ihren Oberkörper auf mich sinken, sie stützte sich nur noch mit einer Hand auf meinen Kopfkissen ab. Ihre andere Hand, die, die von dem Fenster aus nicht zu sehen war, glitt unter meine Decke. Ich verspannte mich, was, wie ich wusste, nicht hilfreich bei einem solchen Vorhaben war. Pams Hand fuhr ganz zart über meinen nackten Oberschenkel und blieb kurz vor meinem Schritt stehen. Schweiß rann meinen Nacken runter, ich spürte, wie mein Atem sich beschleunigte. Auch Pam atmete schneller und aufgeregter als zuvor. Ihre Lippen streiften meine Stirn. Für einen kurzen Augenblick schaffte ich es zu entspannen und mich dem „Schauspiel“ hinzugeben. Pam schien dies bemerkt zu haben und stach mir genau in diesem Moment die Spritze in die Innenseite meines Oberschenkels.

Die Schwester riss schreiend die Tür auf. Sie wies Pam, die sich schwungvoll von mir entfernt hatte an, einen Meter zurückzugehen. Pam hatte es geschafft, in ihrer Drehung, die Spritze wieder zurück in ihre Jackentasche zu schieben und ein unschuldiges Mädchenlächeln aufzusetzen. So unschuldig, wie es eine volltätowierte  Gothic-Lolita konnte.

„Ms. Harrington, was zum Teufel sollte das?“, quiekte die Schwester, immer noch außer Atem. Sie sah zu mir herüber, auch ihr Blick blieb an der Stelle zwischen meinen Hüften hängen. „Das glaube ich ja nicht. Haben Sie gar keinen Anstand?“

„Frisch verliebt, was soll ich sagen“, schwor Pam so überzeugend, dass selbst Amber blass vor Neid geworden wäre. „Aillard ist ziemlich warm und er zittert, sieht für mich nach Entzugssymptomen aus.“

„Soweit ich weiß, sind Sie Gerichtsmedizinerin. Sie sollten solche Spekulationen den echten Ärzten überlassen. Außerdem haben wir bereits alle Drogentests durchgeführt, Schätzchen.“

„Nichts für ungut, doch ich würde ebenfalls lieber mit einem Arzt sprechen. Ich war heute Morgen am Ort des Geschehens und konnte wichtige Erkenntnisse gewinnen. Ich werde mich jetzt in einer für Sie hoffentlich angemessenen Form von meinem Freund verabschieden und mit dem Arzt sprechen“, verkündete sie und stolzierte auf mich zu. Pam beugte sich ganz dicht an mein Ohr, um mir die möglichen Folgen der Dosis mitzuteilen. Sie tat, als würde sie mir Wangenküsse zum Abschied geben, weshalb sie einen Teil in mein linkes und die anderen Symptome in mein rechtes Ohr flüsterte. Nachdem sie mich vollkommen beunruhigt hatte, richtete sie sich wieder auf, schien kurz zu überlegen und küsste mich noch einmal auf den Mund. Meiner Ansicht nach länger und genussvoller als nötig.

Die Schwester rückte meine Decke und das Hemdchen zurecht und bezog wieder ihren Beobachtungsposten.

Ich durfte mich währenddessen auf Herz-Kreislaufprobleme, Fieber, eventuelles Nierenversagen, Krampfanfälle, Halluzinationen und Panikattacken freuen. Natürlich nur in abgeschwächter Form, versprach Pam. Sie sagte auch, man müsste keines dieser Symptome entwickeln, doch es wäre möglich. Und sie sagte zu mir, dass ich mir davon nichts anmerken lassen darf, da die Ärzte ja davon ausgehen, dass ich mich bereits in der Phase der Besserung befände.

Wie Pam prophezeit hatte, setzte die Wirkung der Droge nach etwa zwanzig Minuten ein. So lange brauchte auch der Arzt, um eine Schwester zur erneuten Blutabnahme in mein Zimmer zu schicken. Ich versuchte der jungen Schwester glaubhaft zu versichern, dass ich nur aufgrund der Spritze krampfte. Ich sagte ihr, ich leide unter einer schlimmen Phobie. Von den tanzenden Farben im Raum, dem Gefühl, etwas krabble unter meiner Haut entlang und dem tickenden Geräusch, das ich wahrnahm, erzählte ich nichts. Dank der Fesseln konnte ich mich auch nicht wie ein Geisteskranker jucken, oder andere Dummheiten begehen.

Ich hörte Pam auf dem Flur lautstark diskutieren. Ihre Diskussionspartner waren zwei unterschiedlich laute männliche Stimmen, ich hätte auf Ärzte getippt. Das ging eine ganze Zeit so. Mir kam es vor wie eine halbe Ewigkeit, eine Ewigkeit, in der ich gegen die schweißtreibenden Auswirkungen der Droge kämpfte. Ich verstehe bis heute nicht, warum Abhängige sich Halluzinationen, Taubheitsgefühle und Benommenheit wünschen, doch vermutlich sehen sie irgendwo darin einen kaum nennenswerten Vorteil, so wie ich ihn in der schwarzen Magie gesehen habe.

Die Uhr der Schwester, die mich unter Pams Beisein losmachte, zeigte mir, dass nicht mehr als zwei Stunden vergangen waren. Die Wirkung der Droge ließ bereits nach. Pam musste auf einen sofortigen Test gepocht haben. Ich zog mich, wieder allein im Zimmer, an. An meiner Kleidung klebte Blut und weitere, nicht definierbare Flüssigkeiten. Ich war noch nie so froh, ein Krankenhaus hinter mir zu lassen.

„Ich bin mit dem Auto hier, wir können also einen Abstecher nach Finsbury machen“, schlug Pam vor. „Sie wollen bestimmt erst einmal duschen und sich was Sauberes anziehen.“

„Das wäre nicht schlecht. Wie haben Sie das mit der Untersuchung und der Entlassung so schnell hinbekommen?“

„Ich musste ein paar Gefallen einfordern“, sagte sie und schwieg bedächtig.


Kapitel 19

„Netter Pinguin“, kommentierte Pam Lucky, der unter einem Stapel Klamotten hervorlugte. „Erscheint mir ein wenig sperrig für diese Wohnung.“

„Konnte mich nicht von ihm trennen“, keuchte ich, während ich mich in Windeseile in meinem mit Kartons vollgerümpelten Bad umzog. Da ich keinen Platz für einen Kleiderschrank besaß, bewahrte ich meine Garderobe in diesen Pappschachteln auf. Sie stammten allesamt aus dem Hause meines Herrenausstatters. Das wenige Geld, dass ich hatte, ließ ich regelmäßig in Mode fließen, mein einziges Laster. Ich wusste selbst, dass es nicht besonders clever war, sich einen neuen maßgeschneiderten Anzug zuzulegen, wenn der Kühlschrank in deiner Wohnung nur den Zweck eines Lufttemperators erfüllte, doch ich hatte ein Faible für die feinen Stoffe und eleganten Schnitte von Emerson Knight. Würde sich meine arbeitsbedingte Kleidungsverschwendung jedoch fortsetzen, müsste ich wieder durch die Charity Shops ziehen.

Seit meiner Zeit beim New Scotland Yard hatten sich schon sieben der 29 dunkelgrünen Boxen geleert. Aus Rücksicht auf meine verbliebenen Stücke, zog ich für den heutigen Tag das T-Shirt an, das in meiner Sellington-Merchandise-Tasche steckte. In Kombination mit einer meiner weniger guten Anzugshosen und meinen ausgelatschten Budapestern, sah ich wie der Stereotyp eines Hipsters aus.

Pam fummelte, als ich aus dem Bad kam an Lucky herum. Mit einem interessierten Blick pikste sie ihn mit Hilfe eines Stiftes, den sie irgendwo aufgelesen haben musste.

„Ist robuster, als er aussieht“, erklärte ich.

Pam erschrak sich. Sie ließ den Stift fallen und zuckte wie ertappt zurück. Als sie mein Grinsen sah, entspannte sie sich.

„Ich wollte nicht… ich meine, ich hatte nicht vor …“

„Schon gut“, versuchte ich ihr schlechtes Gewissen zu beruhigen.

„Wo haben Sie ihn her?“

„Er war ein Geschenk, stand plötzlich vor meiner Tür.“

Pam nickte. Sie setzte zu einer Frage an, doch schloss dann ihren Mund. Ihr Interesse schien bereits verflogen. Sie hing sich ihre katzenförmige, mit Nieten verzierte Handtasche um und holte die Autoschlüssel heraus.

Pam erinnerte mich daran, wieso ich das Autofahren in London vermied. Sie stoppte an jedem Kreisverkehr und ließ, bevor sie einfuhr, erst jeden PKW in Sichtweite durch. Paxton hätte längst eine Lücke gefunden und den Kreis für sich erobert, dachte ich. Pam benötigte für die Strecke, die Paxton in gut zwanzig Minuten zurückließ, eine halbe Stunde. Als wir an den Studios ankamen, war ich bereits wieder nass geschwitzt. Das lag zum einen am kaum vorhandenen Fahrtwind und zum anderen an den Nachwirkungen vom Badesalz.

Pam verabschiedete sich und fuhr zurück in die Gerichtsmedizin, in der Stans sterbliche Überreste auf sie warteten. Ich passierte das Tor, dessen Wachmann mich bereits kannte, so dass ich den Ausweis, den ich gerade nicht dabeihatte, sowieso nicht zeigen musste. Es wimmelte von Polizisten, die Fotos schossen, Zeugen befragten und Beweise eintüteten, auch wenn sie nicht so wirkten, als seien sie sich dabei zu hundert Prozent sicher. Ein so komplexer Tatort wie die Sellington Studios erforderte wohl einen Arbeitsaufwand, den unser Team nicht allein schultern konnte.

Kurz nachdem ich den Haupteingang passiert hatte, hielt mich einer der Beamten auf. Er trug eine Polizeicap und ein am Rücken schweißnasses Hemd. Auf seinen blassen Unterarmen bildete der Sonnenbrand, den er sich in den letzten Stunden eingefangen hatte, bereits Bläschen unter der Haut. Er war wohl das arme Schwein, das den Eingang kontrollierte. Dennoch fragte ich mich, weshalb er nicht im Torbogen stand, wie unser ewig gut gelaunter Schauspieler-Türsteher.

„Sie dürfen hier nicht durch, das Gelände wurde polizeilich gesichert. Niemand darf es derzeit betreten oder verlassen.“

Trotz der Cap, die durch die brennende Nachmittagssonne einen tiefen Schatten in sein Gesicht warf, erkannte ich ihn. Wir sind uns zuvor mehrere Male auf dem Revier begegnet. Die etwas nasal klingende Stimme hatte ihn direkt verraten.

„Constable Huseby, ich bin es, Blackwood.“

Huseby dachte kurz und angestrengt nach, dann grinste er.

„Blackwood, natürlich, gehen Sie durch, mein Freund.“

Huseby war frisch im Dienst. Er wurde Mitchell, Paxtons Exmann, unterstellt. Mitchell war ein Tier. Er kam nur mit Männern aus, die auf seinem „Niveau“ waren, oder solchen, die ihn vergötterten. Huseby gehörte zu keiner dieser Gruppen. Er versuchte es mit Einschleimen, doch Mitchell hatte ihn vom ersten Tag an auf seiner Abschussliste. Ich konnte Mitchell auch nie besonders gut leiden, deshalb half ich ihm, den Sensor von Mitchells Maus mit einem Post-it abzukleben, seinen Kaffee zu salzen und Mitchells Türgriff zu verstecken. Mitchells Geile-Büromiezen-Kalender verschönerten wir, indem wir das Gesicht seiner Großmutter über jede Dame klebten. Bis auf diese kleinen Aktionen hatten wir keinen Kontakt, doch die Tatsache, dass er mich nicht erkannte zeigte mir, dass er ganz schön dehydriert sein musste.

„Ich werde Ihnen erst einmal ein Wasser holen und einen Ihrer Kollegen bitten, Sie abzulösen.“

Huseby nickte mir dankend zu. Jetzt verstand ich auch, wieso er sich nicht zu dem Muskelpaket unter dem Torbogen gesellte: Er fürchtete sich vor diesem Typ Mann. Mitchell wird nicht der erste gewesen sein, der Huseby herumschubste. Er musste gelernt haben, solchen Männern von vornherein aus dem Weg zu gehen.

Ich fand schnell eine Ablösung für den sich in ein Grillhähnchen verwandelnden Constable, brachte ihm eine große Flasche Wasser und entdeckte auch bald Paxton. Sie trug eine Sonnenbrille und lehnte lässig an der Front von Halle drei, während sie einen der Schauspieler, den ich von gestern wiedererkannte, befragte. Als sie mich beim Näherkommen erkannte, unterbrach sie das Gespräch und hob ihre Sonnenbrille ein Stück an, so als würde sie mich erst dadurch erkennen können.

„Ich dachte, Sie befänden sich im Krankenhaus?“

„Ich dachte, Sie hätten einen Kater, doch Ihre Augen sind nicht gerötet.“

„Ich bin nur hundemüde, doch ohne Alkohol muss man auch nicht mit seinen Folgen leben. Sie sehen jedoch aus, als hätten Sie diesen Part für mich übernommen. Wollten Sie am Set beweisen, dass Sie die stärkste Leber haben?“

„Haha, sehr witzig.“ Ich überlegte, welche Version ich Paxton erzählen sollte und entschied mich für die, die mir Pam geraten hatte. „Man hat mir Badesalz untergeschoben.“

„Dafür sehen Sie aber nicht sehr erholt aus.“

„Die Droge!“

Paxton legte ihre Stirn in Falten. Für einen kurzen Augenblick dachte ich, sie würde mich anschreien, oder die Richtigkeit der Geschichte hinterfragen, doch wie vermutet hatte Talbot sie nicht über den Seelenstein aufgeklärt. Ich hoffte nur, meine Lüge würde sie nicht auf eine falsche Fährte bringen, vor allem, da wir keines der Drogengerüchte bislang validieren konnten. Paxton ging weiter auf mich zu und zog mich hinter sich her.

„Kommen Sie mit, wir müssen unter vier Augen reden.“

Hinter der Halle, dort wo sich eine schmale Schattenschneise gebildet hatte, blieben wir stehen.

„Wir sollten Sellington bitten, die Drogentests wieder einzuführen und von jedem der Angestellten, wie auch der Schauspieler einen Bluttest zu fordern.“

Ich hatte es geahnt. Meine Lüge flog mir nun um die Ohren und nahm unsere Ermittlung auseinander.

„Paxton, Sie glauben doch nicht, dass die Blackouts, Halluzinationen und Unfälle auf Badesalz zurückzuführen sind?“

„Warum nicht? Vielleicht sind auch andere Drogen im Umlauf, die nicht in einem standardisierten Test erfasst werden.“

Hatte Pamela doch bereits mit ihr gesprochen?

„Wie kommen Sie darauf, dass es sich um nicht nachweisbare Drogen handeln könnte?“

„Sie haben mich durch ihr Badesalz darauf gebracht. Es ist nicht üblich, auf solche Substanzen zu testen, doch Sie wussten genauso gut wie ich über die Vorfälle hier in den Studios Bescheid und haben die Schwestern sicher darauf aufmerksam gemacht. Ich kenne Sie. Dann haben Sie mit Ihren Beraterausweis gewedelt und wurden nach dem positiven Test dank Ihrer Überredungskünste schnell wieder entlassen. Die Schwestern haben sich bestimmt schnell von Ihnen einlullen lassen.“

Ich bejahte diese Geschichte nicht, doch stritt sie auch nicht ab. Vielleicht sollte ich einfach öfter zuhören, anstatt zu reden, dann könnte ich mir die ein oder andere Ausrede sparen. Paxton hinterfragte zum Glück nicht, woher ich wusste, dass Krankenhäuser nur auf bestimmte Substanzen testen. Ohne Pams Hilfe wäre ich nie darauf gekommen.

Mir kam eine ganz andere Idee. Vielleicht ließ sich keine Droge im Blut der Schauspieler nachweisen, doch wie wäre es mit etwas anderem? Bestände die Möglichkeit, magische Veränderungen im Blut zu erkennen? Ich könnte mich als Patient 0 anbieten. Pam könnte mein Blut untersuchen und nach Auffälligkeiten Ausschau halten, die ein „normaler“ Mediziner nicht untersuchen würde. Mittlerweile wusste ich, dass mein Blut wie das jedes anderen Sterblichen aussieht, jedenfalls auf den ersten Blick. Genauer wurde es nie untersucht. Vor allem nicht nach der Nutzung des Steins.

„Wir könnten Pam mit der Untersuchung der Proben beauftragen. Sie hat freie Kapazitäten“, schlug Paxton vor. Manchmal lief doch alles, wie man es sich wünschte, dachte ich in diesem Moment.

„Das ist eine gute Idee“, stimmte ich zu. „Doch deshalb haben Sie mich nicht hinter die Halle gezerrt.“

„Es geht um Ihren Kumpel Dan“, sagte sie bedächtig.

Mir wurde ganz anders. Gab es mehr als einen Toten, war ihm etwas zugestoßen?

„Was ist mit Dan?“, fragte ich mit zittriger Stimme.

„Nachdem Sie der Rettungswagen mitgenommen hatte, kam auch die Polizei. Sie wollten ihn nur wegen der Schlägerei befragen, die Sie ausgelöst hatten, da wurde er unruhig und zeigte sich unkooperativ. Sie sollten ihn für weitere Fragen mit aufs Revier nehmen, doch er wehrte sich, stieß einen Polizisten vor die Brust und floh vom Gelände.“

Erleichtert atmete ich aus. Dan war also ok. Wenn er fliehen konnte, ging es ihm noch relativ gut, dennoch sollten wir das schleunigst klären.

„Hat man ihn anschließend festgenommen?“

„Nein, sein voller Name und seine Adresse waren bislang unbekannt, doch ich nehme an, dass er seit dem letzten Jahr nicht umgezogen ist. Ich war zu beschäftigt, als dass ich den Kollegen gestern hätte helfen können.“

„Und Ainsley?“, zitterte ich. Wir hatten ihm gestern Dans volle Personalien dagelassen.

„Deshalb sind wir hier. Ainsley wurde als erster kontaktiert, doch sagte mir, Sie würden zuerst mit Dan reden wollen. Das muss unter uns bleiben, nicht nur mein Hals hängt in der Schlinge. Sprechen Sie mit Dan, danach kommt er mit aufs Revier.“

Ainsley hätte Dan jederzeit melden können. Ich verstand nicht, wieso er ihn zu schützen versuchte. Ich hatte ihm nicht erzählt, dass er nicht menschlich ist, doch auch ich erachtete es als sinnvoll, Dan auf ein Gespräch mit der Polizei vorzubereiten. Außerdem hatten wir so die Chance, ihn selbst zu befragen.

„Ich werde mich darum kümmern. Dan sitzt sicherlich gerade auf seinem Rad und trägt Pizza aus. Er ist ein Gewohnheitstier. Wir werden ihn nachher in seiner Wohnung finden.“

„Gut, dann lassen Sie uns in die Halle gehen“, sagte Paxton und lief in großen Schritten voraus. Ich folgte ihr in das Schlachtfeld, das ich selbst verursacht hatte. Die Friedhofskulisse sah furchtbar aus. Die Styroporgrabsteine waren alle zerbrochen, die Klappstühle, auf denen Stan und Harold saßen, bestanden nur noch aus zersplitterten Einzelteilen. Der übergroße Eisbecher und die leere Waffelpackung lagen immer noch auf dem Schwebegerüst über uns. Es sah so aus, als hätte Dan es trotz des Tumultes geschafft, beide restlos leer zu putzen.

Paxton zog an diesem Chaos augenrollend vorbei und ging in die Richtung, in der ich auch gestern mit Dan unterwegs gewesen war. Wir näherten uns jedoch von der gegenüberliegenden Seite der riesigen Halle. Paxton blieb an dem Zimmer stehen, durch das Dan und ich den Streit mitbekommen hatten, an den ich mich jetzt wieder erinnerte.

„Warum gucken Sie wie ein Auto?“, fragte Paxton irritiert.

„Ich glaube, ich war Zeuge eines Mordes.“


Kapitel 20

„Wollen Sie mich verarschen?“, wiederholte Paxton sich das dritte Mal. „Sie hörten allen Ernstes, wie Riccardo sagte: Ich bringe dich um?“

„Wie oft denn noch? Ja, genau das sagte er und die andere Stimme gehörte zu Stan.“

„Lavoy spricht gerade mit Riccardo. Das übernehmen wir.“

Paxton zückte ihr Handy und bat Lavoy, eine kleine propere Polizistin, die weitere Befragung ihr zu überlassen. Paxtons Grinsen sagte mir, dass es keinerlei Widerstand gab. Wir trafen Riccardo im hinteren Teil der Halle. Er saß mit ausgestreckten Beinen auf einer Art Sitzsack und spielte an seinem Handy, während Lavoy noch mit ihm sprach. Paxton schnaubte bereits, bevor sie ihn ansprach, verächtlich.

„Lavoy, ich übernehme ab hier“, verkündete Paxton. Lavoy steckte ihren Stift und den kleinen Notizblock wieder in ihre Westentasche und zog sich zurück. Riccardo ließ sich zurückfallen und vertiefte sich nun voll und ganz in sein Display.

„Mr. Russo, ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen bezüglich des gestrigen Abends stellen.“

Russo rollte mit den Augen und sah Paxton und mich daraufhin genervt an. Er hob auffordernd seine Augenbrauen.

„Ich habe bereits alles erzählt, das ist Schikane. Fragen Sie doch einfach das Elefantenküken mit der Dienstmarke“, sagte er gereizt und deutete in Lavoys Richtung. Da sie sich außer Hörweite befand, bekam sie diese Unverschämtheit wenigstens nicht mit.

„Ich würde es lieber aus Ihrem Mund hören, doch wenn Sie nicht bereit sind, mit der Polizei zu kooperieren, können wir das Gespräch auch auf dem Revier fortsetzen“, erklärte Paxton kühl.

„Sie haben mir besser gefallen, als ich Sie noch für eine Polizisten-Darstellerin hielt.“

„Wo waren Sie gestern Abend, Mr. Russo?“

„Am Set mit etwa fünfzehn weiteren Leuten, einschließlich Ihres blassen Freundes. Bevor Alvin im Drogenrausch die Arbeit von drei Drehtagen und Kulissen im Wert von mehreren tausend Pfund ruiniert hat.“

„Wie kommen Sie darauf, dass Mr. Blackwood unter dem Einfluss von Rauschmitteln stand?“

Riccardo verzog keine Miene. „Der war total stoned. Süße, ich arbeite schon lange genug in diesem Business, um so etwas zu erkennen.“

„Kommt „so etwas“ hier öfter vor? Sie sagten mir letzte Woche, dass Sie nie etwas von Drogen hier gehört hätten und die Schauspieler clean wären.“

Riccardo biss sich auf die Lippe. Er schien ertappt.

„Das meinte ich nicht. Ich kenne sowas aus dem Geschäft, nicht aus diesen Studios, doch Alvin hat sich definitiv was geschmissen.“

„Ich heiße Aillard“, korrigierte ich.

„Mr. Russo, wo befanden Sie sich vor dem Tumult?“

„Ich war in meinem Büro.“

„Das ist ja interessant, da Sie in einer der Kulissen gesehen wurden. Sie haben sich mit Stan Mills gestritten und ihm gedroht, ihn umzubringen.“

Riccardo schluckte. Seine Finger knibbelten an seiner Nagelhaut, die bereits ziemlich mitgenommen aussah.

„Wer hat Ihnen diesen Blödsinn erzählt? War es Kristen oder Amber? Die waren doch nur sauer, dass ich mich nicht zu ihren dämlichen Treffen gekommen bin.“

„Ich habe Sie gehört. Sie schienen in Konflikt mit Stan gestanden zu haben.“

Riccardos Augen vergrößerten sich. Sein Zeigefinger schabte so fest über die Haut seines Daumens, dass sich ein kleines Blutrinnsal in seinem Nagelbett sammelte.

„I-Ich“, stotterte er. „Ich und Stan hatten Meinungsverschiedenheiten, doch umbringen würde ich ihn nie.“

„Sie drohten ihm jedoch damit“, bohrte ich nach.

„Das war doch nicht ernst gemeint, es war ebenso dahingesagt. Stan konnte einem ganz schön auf die Nerven gehen.“

„Weshalb haben Sie sich gestern gestritten?“, fragte Paxton.

„Keine Ahnung, Stan hat sich wegen jedem Scheiß aufgeregt“, raunte er gereizt und ließ seine Hand über sein Gesicht gleiten.“ Riccardo biss sich ein Stückchen Nagelhaut ab. Paxton schien dies auch bemerkt zu haben.

„Weshalb sind Sie so nervös, Mr. Russo? Liegt es vielleicht daran, dass Sie der letzte waren, der mit dem Opfer in Kontakt stand?“

Riccardo ließ seine Hand nach unten schnellen und stellte das Knibbeln für einen Moment ein. Es fiel ihm schwer, sich zu beherrschen, doch er gab sich größte Mühe, sein Unwohlsein zu überspielen.

„Mir gehen nur Ihre Scheißfragen auf die Nerven! Dann habe ich ihn halt als Letzter lebend gesehen, na und? Niemand hier konnte Stan leiden. Das Gespräch ist hiermit beendet, Süße.“

Riccardo sprach dies ohne jedwede Reue aus, doch vor allem die Dinge, die er nicht sagte, schienen ihn zu belasten. Er schwitzte mittlerweile wie ein Tier. Seine Wangen röteten sich und die Adern auf seiner Handoberfläche traten hervor. Gut, vielleicht haben ihn mehr oder weniger auch die Dinge belastet, die er gesagt hat. Immerhin hat er Paxton soeben ein sauberes Motiv geliefert.

Paxton schienen diese Antworten nicht zu reichen, doch sie wusste auch, dass Russo dieses Gespräch nicht freiwillig vertiefen würde. Sie zückte ihre Handschellen und ging einen Schritt auf Russo zu.

„Sie haben das Recht zu schweigen…“, verlas sie ihm seine Rechte, während sie sein Gesicht unsanft in den Sitzsack drückte und die Handschellen anlegte. Paxton war hierbei so schnell, dass Russo keine Zeit hatte, sich zu wehren. Er jaulte und schimpfte lautstark auf die „beschissene Polizei“ und unser „beschissenes Rechtssystem“.

„Und warten Sie erstmal, bis Sie unseren „beschissenen Verhörraum“ kennenlernen“, versprach Paxton.

Sie führte Riccardo Richtung Ausgang ab. Wir gingen dabei an den verschiedenen Kulissen vorbei, auch an der, in der ich Riccardo und Stan zuletzt gehört hatte.

Urplötzlich bekam ich eine Gänsehaut. Aus dem Augenwinkel heraus konnte ich etwas erkennen, doch als ich mich umdrehte, schien es verschwunden. Ich hatte sogar kurz das Gefühl eines leichten Zwickens in meinem Ringfinger.

„Ist etwas?“, bemerkte Paxton. Auch auf ihrem Arm meinte ich eine Gänsehaut erkannt zu haben. Ich schüttelte meinen Kopf und rieb mir über die Augen, doch es tauchte nicht wieder auf.

„Ich dachte, ich hätte etwas gesehen“, sagte ich und zuckte mit den Schultern. Paxton schenkte mir nur ein „Mh?“ und setzte ihren Weg fort. Ich hinterfragte diesen Sinneseindruck in dem Moment nicht, doch ich hätte es besser tun sollen.

Wir brachten Riccardo zum New Scotland Yard. Paxton parkte ihn wie versprochen in unserem neuen Verhörraum, der so aussah, als hätte ihn der Architekt verwirklichen dürfen, der den unfreundlichsten und monotonsten Entwurf abgegeben hatte. Die Wände des Raumes bestanden aus nacktem Gussbeton. Seine einzigen Möbelstücke waren ein im Boden verankerter Metalltisch mit Ösen für die Sicherung der Handschellen und zwei unbequeme Stühle. Gegenüber der Befragten gab es den obligatorischen Doppelspiegel. Eine rot blinkende Kamera hing in einer der Ecken und überwachte jede Bewegung.

Ich glaubte zwar, dass Riccardo ein riesiges Ego hatte und ein ganz schöner Arsch war, doch nicht, dass er einen Mord begangen hatte. Ich äußerte meine Bedenken gegenüber Paxton nicht, da er dennoch etwas zu verheimlichen schien.

Riccardo ließ sich auf den Metallstuhl sinken wie ein bockiger Teenager, nur dass dieser durch eine etwa 90 Zentimeter lange Kette an der Oberseite des Tisches befestigt war. Sellington war seit gestern Mittag auf einer kurzen Geschäftsreise und würde im Laufe des heutigen Abends erst wiederkehren. Auch Paxton wusste über die enge Verbindung zwischen Riccardo und Sellington Bescheid. Ihm würde es überhaupt nicht gefallen, dass wir seinen Schützling hier festhielten. Deshalb ließ Paxton nichts anbrennen. Sie verzichtete auf die obligatorische halbe Stunde, die sie die üblichen Verdächtigen schmoren ließ und setzte sich direkt zu Riccardo. Ich lehnte mich neben die verspiegelte Wand hinter sie.

„Das ist lächerlich, wieso halten Sie mich hier fest?“

„Weil Sie der letzte sind, der Mr. Mills lebendig gesehen hat und zudem noch in Konflikt mit ihm standen.“

Während Paxton das tat, was sie am besten konnte, führte Ace, unser Technik-Wunderkind, einen Background-Check durch.

„Sie wurden angeheuert, um Giancarlo bei seinem Problem zu helfen, nicht um seine Angestellten zu schikanieren“, beklagte sich Riccardo. Er und Sellington waren also beim Vornamen.

„Wir wurden nicht von ihm „angeheuert“, wir haben uns bereit erklärt, Mr. Sellington zu helfen. Durch Stan Mills Ermordung hat sich unser Fokus selbstverständlich verschoben.“

„Ich war es nicht, wie oft denn noch? Sie haben keine Beweise, das ist Schikane!“, fuhr er Paxton an. Mir schenkte Riccardo einen abwertenden Blick.

„Beantworten Sie meine Fragen und ich verspreche Ihnen, Sie schnellstmöglich zu entlassen.“

Riccardo konnte beängstigend schweigsam werden. Er machte dicht. Zwar verlangte er nicht nach einem Anwalt, doch so würde Paxton auch nicht zu ihren Antworten kommen. Sie sah nach etwa zehn Minuten Stille auf ihre Uhr und bat mich, zwei Gläser Wasser zu holen. Ich zuckte mit den Schultern, doch ging nach einem bestätigenden Nicken ihrerseits los.

Ainsley hatte den Wasserspender, den uns unser geheimer Wohltäter gesponsort hatte, direkt neben seinem Schreibtisch aufgestellt. Nicht etwa, um Wasser daraus zu trinken, sondern um seine Zimmerpflanze bequemer gießen zu können, auch wenn die Sukkulente davon nicht allzu begeistert sein konnte. Trotz Ainsleys überfürsorglicher Pflege und ständiger Wässerung sah sie recht vital aus. Ich vermutete schon seit Längerem, dass irgendwer sie regelmäßig gegen eine ähnliche Pflanze austauschte.

Ainsley beobachtete mich mit einem Zigarillo im Mund, wie ich zwei der dünnen Ökopappbecher aus dem Stapel zog, der sich unter dem Spender befand. Sie klemmten, da niemand auf dem Revier Wasser trank. Wir hielten uns wie jeder gute Brite an Tee und Kaffee.

„Was tun Sie da, Junge?“

„Ich hole zwei Becher Wasser.“

„Für wen?“

„Paxton und…“

„Sie wissen schon, was zwei Gläser Wasser bedeutet?“, unterbrach Ainsley mich.

„Dass Paxton wirklich durstig sein muss?“ Denn eigentlich trank sie niemals Wasser. Selbst die paar Male, die wir zusammen Laufen waren, trank sie schwarzen Kaffee aus einer Sportflasche, die man eigentlich für isotonische Getränke benutzt.

„Sie sollen neue Informationen für das Verhör beschaffen, während Sie den Verdächtigen einschüchtert“, erklärte Ainsley lachend. Bevor ich ihn fragen konnte, wie ich das bewerkstelligen sollte, fiel mir Ace ein, der, als wir an seinem Technikquader vorbei gingen, ein Bild von Riccardo auf dem Monitor aufgerufen hatte.

„Sir, würden Sie an Ace‘s Tür klopfen?“

Ainsley kam dieser seltsam anmutenden Bitte ohne Beschwerde nach. Jedes Mitglied unseres Teams wusste bestens über meine „Bannmeile“ Bescheid. Ich durfte mich dem Tech-Quader nicht nähern und somit erst recht nicht bis an Ace‘s Tür vordringen. Paxton hatte sich bereits einen Spaß daraus gemacht und ein „Blackwood muss leider draußen bleiben“ Schild angefertigt.

Ainsley kam schon sehr bald mit einer frisch gedruckten Akte wieder, die Ace für seine Recherche angelegt hatte. Ich nahm sie Ainsley ab und hastete zum Verhörzimmer zurück. Paxton ließ sich durch mein Auftauchen nicht unterbrechen und nahm die Akte beiläufig entgegen.

„Wie ich bereits sagte, Mr. Russo, wir haben einige unangenehme Dinge über Sie erfahren. Es liegt an Ihnen, ob Sie offen sein wollen, wie es unschuldige Personen meist sind, oder ob Sie weiterhin die Arbeit des New Scotland Yard behindern wollen.“

Riccardo sah nervös auf die braune Akte, die seinen Namen trug. Paxton schlug sie anscheinend auch zum ersten Mal auf, das verriet mir das kleine Zucken ihrer Unterlippe, das sie immer dann bekam, wenn sie sich freute oder überrascht wurde.

„Musste Stan verschwinden, weil er über ihre Geldschieberei Bescheid wusste?“

„Ich weiß nicht, wovon Sie sprechen.“

Über Paxtons Schulter hinweg konnte ich ebenfalls einen Blick in die Akte werfen, die Ace in Windeseile erstellt hatte. Anscheinend war Riccardo für die Anschaffung der Requisiten verantwortlich. Er bestellte regelmäßig Unmengen an Deko, Bauelementen und anderen Dingen, aus denen sich ein Set erstellen ließ. An und für sich nichts Ungewöhnliches, doch Paxton schien etwas aufgefallen zu sein. Aufgrund meiner wiederkehrenden Kopfschmerzen dauerte es eine Weile, da erkannte auch ich es.

„Sagt Ihnen Burnett & Bricks etwas?“

„Das müsste eine der Zulieferfirmen für die Requisiten sein oder so“, murmelte er mit einer gespielten Coolness. Paxton überflog eine lange Bestellliste, die sie anschließend Russo rüberreichte.

„Sie haben ordentlich viel bestellt“, merkte sie an.

„Na und? Für unsere Produktionen brauchen wir nun mal Ausstattung.“

„Vor zwei Monaten hat sich das wohl geändert.“

Paxton tippte auf das Datum der letzten Bestellung.

„Die Firma, wie war noch gleich der Name…?“, fragte Russo gekünstelt.

„Burnett & Bricks“, half ihm Paxton auf die Sprünge.

„Ja, genau. Die haben an Qualität nachgelassen. Wir haben neue Zulieferer gefunden.“

Paxton huschte ein kurzes Grinsen über die Lippen. Russo war in ihre Falle getappt.

„Das ist aber seltsam. Ihre restlichen Aufträge sind relativ konstant weitergelaufen. Auch haben Sie keine neuen Partner nach dem Verlust von Burnett & Bricks unter Vertrag genommen. Was mich jedoch am meisten wundert, ist der Zeitraum, in dem Ihr geschäftliches Verhältnis endete. In etwa zur selben Zeit verhängte Sellington eine Testpflicht auf Rauschmittel für die gesamte Belegschaft.“

„Was wollen Sie damit sagen?“, zischte Riccardo, der sich so weit zu Paxton vorbeugte, wie es seine sich straff zurrenden Handschellen zuließen. Paxton blieb unbeeindruckt ihm gegenüber sitzen.

„Wir haben zu Burnett & Bricks recherchiert. Eine nette kleine Firma mit einer beschaulichen Website.“

Riccardo wirkte noch ziemlich gelassen, sein freches Grinsen versiegte erst, als Paxton fortfuhr.

„Sie scheinen nur ihr einziger Kunde zu sein.“

„Ist doch nicht mein Problem, dass ihr Geschäft so beschissen läuft“, knurrte Riccardo.

„Und das Konto, an das Sie Ihre Überweisungen tätigten, befindet sich auf den Cayman Islands. Wir konnten das Geld, das sich über verschiedene Wege dorthin bewegt hat, verfolgen.“

Riccardos Blick verfinsterte sich, auch seine Mundwinkel glitten nach unten. Seine schweißnassen Hände hinterließen Schlieren auf der glatten Oberfläche des Metalltisches.

„Fuck!“, schrie er plötzlich und schlug seine Fäuste auf den Tisch. „Fuck, fuck, fuck!“ Paxton erschrak sich in Anbetracht dieses unerwarteten Gefühlsausbruchs so sehr, dass sie ein ganzes Stück zurückwich. Riccardo brach zu seinen Schimpftiraden, die er lostrat, in Tränen aus. Wir schafften es beide nicht, ihn wieder zu beruhigen und beschlossen, ihn ein paar Minuten allein zu lassen. Noch während wir den Raum verließen, schrie Riccardo nach einem Anwalt. Die Tatsache, dass er erst jetzt einen solchen anforderte, zeigte mir, dass er sich in falscher Sicherheit gewogen haben musste.


Kapitel 21

Pam hatte, kurz nachdem wir das Verhör beendet hatten, auf Ainsleys Apparat angerufen. Sie sagte, sie könne am Telefon nicht über die Befunde reden und verlangte ausdrücklich nach Paxton und mir. Sie hatte die Autopsie noch nicht ganz abgeschlossen, weshalb sie uns für den späten Nachmittag zu sich bestellte.

Paxton schlug vor, uns erst einmal um Dan zu kümmern. Nachdem er von einem Tatort geflohen war und zudem noch einen Polizeibeamten verletzt hatte, führte kein Weg um das New Scotland Yard herum. Wir sprachen mit dem betroffenen Constable und einigten uns darauf, dass er Dan nicht anzeigen würde, würde er sich persönlich entschuldigen. Paxton ließ ein wenig ihre Macht als Sergeant spielen und erwähnte eventuell Ainsleys Namen in dem Gespräch, doch zu guter Letzt kam der Constable unserer „Bitte“ freiwillig nach.

Nach einem schnellen Fahrzeugwechsel lotste ich Paxton durch die Straßen von Westminster, dem Gebiet, dem Dan als Pizzalieferant zugeteilt war. In dem Jaguar fielen wir hier weniger auf als in einem der Polizei-Skodas. Außerdem rechnete Dan sicher nicht damit, von einem Jaguar E-Type S2 verfolgt zu werden. Durch den geschäftigen Mittagsverkehr waren wir gezwungen langsam zu fahren, dies bot den Vorteil, in aller Ruhe nach Dan Ausschau halten zu können.

„Was ist das eigentlich zwischen Ihnen?“, fragte Paxton, die anscheinend begann, sich zu langweilen. Ihre natürliche Fahrtgeschwindigkeit gleicht sonst eher der eines NASCAR-Fahrers.

Wir führen eine ganz normale Elb-Magier-Freundschaft. Ich weiß zwar nicht, ob Dans Wesen bösartiger Natur ist, doch das kann niemand sagen, der seinen mysteriösen Gedächtnisverlust nicht erklären könnte.

„Wir sind Freunde“, antwortete ich stattdessen.

„Nur Freunde? Ich will mich ja nicht zu weit aus dem Fenster lehnen, doch die Schwingungen, die ich zwischen Ihnen gespürt hatte, waren andere.“

„Wie sieht es mit Ihnen und Talbot aus?“, lenkte ich ein. Wenn Paxton das Recht hatte, in meinem Privatleben herumzustochern, hatte ich es auch.

„Wir haben uns das ein oder andere Mal getroffen, das bedeutet nicht, dass wir in einer Beziehung stecken.“

Sicher. Talbot war bestimmt nur auf einen Kaffee bei dir, deshalb kannte er sich auch so gut in deiner Küche aus, dachte ich.

Bevor ich eine unangebrachte Bemerkung über Talbot herauswürgen konnte, entdeckte ich Dans Pizzaboten-Fahrrad vor dem Regency Café.

„Stopp! Dan ist hier.“

War ja klar. Dan bekam während seiner Arbeit sicher Hunger. Der Metabolismus eines Elben verlangt regelmäßigen Zuckerkonsum und eine erhöhte Kalorienaufnahme. Dan war genau wie ich chronisch pleite. Das Regency Café bot riesige Portionen zu erschwinglichen Preisen an.

Paxton stellte den Jaguar auf dem breiten Bürgersteig vor dem Café ab und stieg schwungvoll aus. Den Schlüssel mit dem lächerlich niedlichen Entchen dran warf sie mir zu. Ich steckte ihn ein und grinste zufrieden.

„Und ich dachte, Sie ließen mich nie fahren.“

„Denken Sie nicht einmal daran, Sie sollen die Schlüssel nur für den Fall verwahren, dass ich Dan in Handschellen abführen muss. Ich werde es nicht schaffen, gleichzeitig den Wagen aufzuschließen und Ihren großgewachsenen Freund auf die Rückbank zu befördern.“

„Sie sagten, ich dürfte erst einmal mit ihm reden.“

„Das ist auch immer noch der Plan, doch ich bin gerne auf alle Eventualitäten vorbereitet.“

Paxton, die in ihrer Polizeiuniform neugierige Blicke auf sich zog, wartete fürs Erste draußen. Ich erkannte Dan bereits durch das Fenster. Er saß an einer Vierersitzgruppe und hatte auf jeden Fall genug bestellt, um diese als Einzelperson in einem vollen Café legitim belegen zu dürfen. Auf seinem Tisch stand in etwa alles, was der Laden zu bieten hatte. Dan hatte nicht nur das Mittagsmenü, sondern auch mehrere Nachspeisen geordert. Er schüttete eine volle Sauciere Vanillesauce über das bereits in selbiger schwimmende Dessert. Ich ließ mich auf den Stuhl ihm gegenüber fallen.

„War keine kluge Idee, einen Constable auszuknocken und dann von dem Tatort zu fliehen“, begrüßte ich ihn. Dan ließ die Gabel, die er in das vor Sauce triefende Was-auch-immer steckte, fast fallen.

„Bekomme ich nun Probleme?“

„Ach Dan, du bist ja so naiv“, sagte ich mitleidig. „Was, denkst du, passiert nach so einer Aktion? Die Polizei sucht nach dir. Paxton musste sich auf dem Revier für dich einsetzen, damit sie dich nicht noch einsperren lassen.“

Dan atmete erleichtert aus und aß unbeirrt weiter.

„Du musst dennoch mit uns mitkommen.“

„Aber du sagtest doch, es wäre alles geklärt?“

„Nichts ist geklärt. Wir konnten deine Ausgangslage nur marginal verbessern.“

Ich erklärte ihm, was man nun von ihm erwartete. Dan bat darum, seine Mahlzeit beenden zu dürfen. Ich holte Paxton zu uns an den Tisch. Wir sahen geduldig zu, wie Dan binnen einer Viertelstunde etwa zwanzigtausend Kalorien verputzte. Paxton und mir wurde allein durchs Zuschauen schlecht, und das nicht nur, weil Dan über alles, einschließlich der gebratenen Eier, Zucker kippte.

„Ich wäre fertig, lassen Sie mich noch mein Fahrrad zu Phil bringen, dann bin ich so weit“, bat er.

„Wer ist Phil?“, fragte Paxton irritiert.

„Der Cafébesitzer. Ich komme jeden Mittag hierher.“

Paxton schüttelte den Kopf und sah zu, wie Dan sein Rad hinter den Verkaufstresen schob.

Dan staunte nicht schlecht über Paxtons Fahrzeug, ehe er einstieg. Wir machten einen kleinen Abstecher zur Wache, ließen Dan die gewünschte Entschuldigung abstottern und setzten ihn wieder in Westminster ab.

Pam dürfte in der Zwischenzeit mit der Autopsie fertig geworden sein. Dans Eskorte einschließlich seiner flapsigen Entschuldigung bei dem betroffenen Constable kostete uns etwa eineinhalb Stunden. Paxton klingelte, um auf Nummer Sicher zu gehen, noch einmal bei Pam durch. Diese bestätigte, dass die Autopsie abgeschlossen sei und wirkte laut Paxtons Aussage äußerst aufgeregt. Sie sagte, nicht mal wir würden ihr glauben, würden wir es nicht mit eigenen Augen sehen.

Mehr aus Vernunft als aus Hunger hielten wir auf dem Weg an einer Tesco Tankstelle. Paxton tankte ihr „Baby“ – so nannte sie den Oldtimer - während ich Sandwiches und Limo kaufte. Wir aßen noch an der Zapfsäule, da Paxton allein den Gedanken nicht ertragen konnte, Krümel auf ihren Sitzen zu finden. Mit der Limo spülte ich weitere Schmerztabletten runter.

Paxton nutzte das Parkhaus unter der Gerichtsmedizin. Von dort aus gelangten wir schnell in den Trakt, in dem sich Pams Büro und die Autopsieräume befanden. Durch den Glasspalt an der Tür sahen wir, dass Pam nicht in ihrem Büro war. Sie musste also noch an der Arbeit sein. Zwar leuchteten mehrere Belegungsschilder, doch wir wussten, dass Pam Autopsieraum Nr. 3 bevorzugte. Nach dem Klopfen mussten wir nicht lange warten. Sie öffnete mit einem beunruhigenden Grinsen die Tür.

„Das wird mir niemand glauben! Sie beide sind die einzigen, die diese Erkenntnis je würdigen werden. Ich konnte es ja selbst nicht glauben…“, stürzte Pam los. Paxton unterbrach sie.

„Ganz ruhig, Pam, was hast du gefunden?“

Pam holte Luft, schloss kurz die Augen und versuchte sich durch eine Zen-artige Geste zu beruhigen. Sie schaffte es, zu einer ihrer Arbeit angemessenen Form zurückzufinden. Pam nahm eine rote Akte von ihrem Schreibtisch auf. Diese speziellen Akten, mit dem Stempel einer goldenen Rose darauf, verwendeten wir seit gut einem halben Jahr für die inoffiziellen Berichte unserer Einheit.

„Ich wusste nicht, wie ich es hätte „weniger seltsam“ ausdrücken sollen. Alles, was wir haben, ist mein Bericht für die roten Akten.“

„Und was steht in diesem Bericht?“, wollte ich wissen.

„Nun, erst einmal gab es keine Spuren eines gewaltsamen Verbrechens. Keine Spuren von Gift und keine Livores.“

„Kannst du uns vielleicht sagen, woran er gestorben ist, anstatt Dinge aufzuzählen, woran er nicht gestorben ist?“, bat Paxton, denn sie verstand im Gegensatz zu mir nicht, worauf Pam hinauswollte.

„Du sagtest, es gab keine Leichenflecken. Stan ist seit weniger als 24 Stunden tot, kann es sein, dass man sie weggedrückt hat?“, wollte ich wissen.

„Daran habe ich auch schon gedacht“, gab Pam zu. Sie erkannte, dass Paxton uns nicht ganz folgen konnte, deshalb holte sie weiter aus. „Leichenflecken entstehen für gewöhnlich kurz nach dem Tod. Setzen die Stoffwechselfunktionen aus, beginnen die Zersetzungsprozesse. Das Herz pumpt das Blut nicht mehr durch die Gefäße, es setzt sich ab. Durch die Schwerkraft sinkt es dann nach unten, wodurch hellrote bis blauviolette Hautverfärbungen entstehen. Sie treten in der Nähe der Körperregionen auf, die auf dem Boden aufliegen. Nur dort, wo der Druck zu hoch ist, findet man keine, das wäre zum Beispiel an den Schulterblättern oder dem Gesäß.

Bei den aktuellen Temperaturen hätte ihre Bildung keine dreißig Minuten gedauert. Nach ungefähr 16 Stunden hätten sie ihre volle Ausprägung erreicht haben müssen. Wenn das Blut beginnt, zähflüssig zu werden, lassen sie sich nicht mehr wegdrücken. Dieser Zeitraum endet etwa 36 Stunden nach Eintreten des Todes.“

„Damit wäre noch genug Zeit gewesen, die Flecken zu beseitigen“, schlussfolgerte Paxton.

„Das stimmt nicht ganz“, korrigierte Pam. „Man hätte das Fleckenbild verändern können, um den wahren Ort des Mordes zu verschleiern, doch man hätte es nicht geschafft, Flecken zu vermeiden.“

Pam deckte den leblosen Stan, der sich unter einem Laken befand, auf. Sie wies auf den makellos weißen Körper. Kein einziger Fleck bedeckte die blass-fahle Haut. Er sah weniger aus wie eine Leiche, mehr wie eine Wachsfigur. Wir starrten ihn grauenhaft-fasziniert an. Paxton ließ ihren Blick einmal über den ganzen Körper wandern. Sie schüttelte ungläubig den Kopf.

„Was muss man einem Menschen antun, damit er zu so etwas wird?“, fragte Paxton angewidert.

„Man müsste ihm sein gesamtes Blut entziehen“, antwortete ich. Pam nickte zustimmend.

„Ich habe ihn bereits vollständig untersucht, wie Sie beide wissen. Es gab keine Einstichstelle für eine Nadel, keine äußerliche Verletzung. Nachdem ich seinen Brustkorb geöffnet hatte, stellte ich fest, dass so gut wie kein Tropfen Blut mehr in seinem Organismus war.“

Paxton sah erst Pam mit einer hochgezogenen Augenbraue an, dann mich.

„Ach kommen Sie, Sie wollen mich doch verarschen.“ Paxton wartete auf ein Schmunzeln, doch keiner von uns verzog eine Miene, deshalb sprach sie es zuerst aus. „Magier, Dämonen und jetzt auch noch Vampire? Ich glaube Ihnen bereits eine Menge übernatürlichen Scheiß, doch das geht zu weit. Sollten wir nicht wenigstens Bissspuren finden, wenn es so wäre?“

„Sehen Sie mich nicht so an“, wehrte ich sie mit zuckenden Schultern ab. „Ich habe nie etwas derartiges behauptet.“

„Kommen Sie schon, Sie haben doch auch daran gedacht, schon vor Pams kleinem Vortrag über Leichenflecken.“

„Gut, ich habe daran gedacht, doch Vampire gibt es nicht. Die Sache muss sich anderweitig erklären lassen.“

„Sie glauben an Einhörner und Feen, doch bei Vampiren rudern Sie zurück?“, sagte Paxton schon fast enttäuscht.

„Vampire sind reine Fiktion. Horrorautoren und Filmemacher haben sie erfunden. Ich habe in meinem ganzen Leben noch nie von einem Vampir gehört. Außerdem wäre es ein lächerlich passender Zufall, wenn gerade an diesem Set Vampire ihr Unwesen treiben sollten.“

„Wäre das nicht die beste Tarnung? Ein Vampir in der Rolle eines Vampirs?“, spekulierte Paxton.

„Müssten die nicht in Flammen aufgehen, sobald sie das Sonnenlicht berühren?“, mischte sich Pam ein.

„Nur, wenn die Mythen stimmen“, seufze ich. „Davon mal abgesehen, heißt es doch, Vampire hätten kein Spiegelbild. In neueren Mythen lassen sie sich nicht mal auf Video festhalten. Wie sollte so jemand unentdeckt bleiben?“

„Wir sollten Ainsley um Akteneinsicht bitten, vielleicht gab es ähnliche Fälle“, schlug Paxton vor.

Paxton ließ Pam ihre Unterlagen da. Sie sollte ihre Befunde eins zu eins für die offizielle Akte kopieren. Vielleicht ließen sich ähnliche Fälle finden. Außerdem schrie Stans ungeklärte Todesursache nicht unbedingt nach etwas Übernatürlichen, nur nach einem nicht erklärbaren Todesumstand.

Paxton ließ während der Fahrt zum New Scotland Yard ihrer Fantasie freien Lauf. Die Idee mit dem Vampir schien ihr nicht aus dem Kopf gehen zu wollen.

„Und was wäre, wenn Vampire Sonnenlicht doch vertragen? Wenn ihre einzige Schwäche Knoblauch wäre?“

„Dann wäre der Großteil der Belegschaft der Studios sicher. Die italienische Kantine kocht mit so viel Knoblauch, dass Vampire schon vom Geruch dahinsiechen müssten.“

„Sie sagten, Sellington hatte Knoblauchketten in seinem Büro. Wusste er etwas?“

„Die sollten gegen etwas anderes wirken. Ich sagte doch bereits, dass wir ein Problem mit Fae haben, nicht mit Dracula.“

Ich fand diese Idee mehr als lächerlich. Kein seriöses Grimoire besaß Informationen über Vampire. Die Fae, die am Set agierten, waren für alles verantwortlich. Sie führten uns gezielt in die Irre.

Ich bat Paxton, mich am Imperial College herauszulassen. Während sie die alten Akten durchstöberte, könnte ich Professor Martin einen längst überfälligen Besuch abstatten.


Kapitel 22

Der Prof war ein alter Freund, doch wir hatten uns seit unserem letzten Fall nicht mehr gesehen. Er wurde meinetwegen entführt, verletzt und ausgeraubt. Professor Martin war kein nachtragender Mann, doch ich würde eine gewisse Distanziertheit zu einem gewissen, Unglück bringenden Magier, gut verstehen.

Hinter dem Queen‘s Tower konnte ich bereits Martins Büro ausmachen. Er saß wie erhofft an seinem Schreibtisch und blätterte durch dicke Aktenordner. Ich ging durch die gläserne Eingangshalle direkt auf ihn zu. In den letzten zwei Jahren hatten wir uns häufiger gesehen als je zuvor, das lag vor allem an meinem Job beim New Scotland Yard. Martin war der einzige Mensch in ganz London, der über ein derartig umfangreiches magisches Wissen und über die zugehörigen Quellen verfügte. Ich klopfte zaghaft an seine Tür, in der Hoffnung, er würde mir erneut mit Rat zur Seite stehen.

„Herein“, stöhnte Martin behelligt. Er hasste es, wenn man ihn bei seiner Arbeit unterbrach. Nur war es schwer, ihn nicht dabei zu stören, da sein einziger Daseinszweck in dieser zu liegen schien.

„Entschuldigen Sie die Störung“, antwortete ich noch höflicher als sonst. Martin blickte sofort auf, als er meine Stimme erkannte.

„Mr. Blackwood, mit Ihnen hätte ich als letztes gerechnet.“

„Es tut mir leid, ich weiß, ich hätte mich früher melden sollen, vor allem nach dem, was Ihnen meinetwegen zugestoßen ist, aber…“

„Sparen Sie sich die schwülstige Entschuldigung“, unterbrach er mich. Ich hätte es verstanden, wenn er nach den Ereignissen unseren Kontakt ein für alle Mal beenden wollte. „Sie haben mich zum wiederholten Mal in eine gefährliche Lage gebracht, doch ich wusste, worauf ich mich einließ. Unsere Freundschaft war seit jeher von beiden Seiten auf steinigem Boden gebaut, doch das ist kein Grund, sich von ihr abzuwenden. Nur wer das Feuer schürt, kann von seiner Wärme profitieren. Ich bin mir des Risikos jeden Tag bewusst, das unsere Verbindung darstellt.“

„Es tut mir dennoch leid.“

„Entschuldigungen sind ein Zeichen der Schwäche. Sind Sie ein schwacher Mann, Mr. Blackwood? Habe ich Sie all die Jahre falsch eingeschätzt? Lassen Sie diese Höflichkeitsfloskeln und fragen Sie schon. Ich sehe doch, dass Sie deshalb hier sind.“

Die Forschheit Martins irritierte mich, doch er hatte recht, ich war hier, um etwas in Erfahrung zu bringen.

„Was können Sie mir über die Fae erzählen? Insbesondere über Trugbilder?“

„Ich besitze einige sehr alte Werke zu dieser Thematik. Es ist interessant, dass Sie gerade jetzt mit dieser Frage zu mir kommen, wo Ihre Freundin mir eine bisher unbekannte Schrift für meine Sammlung überlassen hat.“

„Eine Schrift? Meine Freundin?“, stotterte ich verunsichert.

„Ms. Lusignan, pardon, ich meine Ms. Rose. So nennt sie sich doch jetzt?“

Ich hatte bereits auf mehreren Plakaten die Ankündigung gesehen, dass Lilli einen Vortrag in London halten würde, doch wusste nicht, dass sie bereits in der Stadt war.

„Ganz richtig. Um was für eine Schrift handelt es sich dabei?“, hakte ich nach.

„Es ist ein Pergament. Eines der ältesten, das ich je in die Hände bekommen habe. Ms. Rose fand es auf einer ihrer Forschungsreisen. Über den Fundort wollte sie mir jedoch keine Auskunft geben. Die Schrift erzählt von einem alten Volk. Durch Vergleiche konnte ich es der Mythologie der Fae zuordnen.“

„Diese Schrift hat nicht zufällig mit Einhörnern, Feenköniginnen und diversen Horrorfilmgestalten zu tun?“

„Ich habe sie zwar noch nicht vollständig übersetzt, doch diesen Verdacht kann ich ausschließen. Wenn ich Ihnen meine Werke über die Fae im Allgemeinen zeigen soll, kann ich Ihnen jedoch behilflich sein.“

„Vielen Dank, ich weiß nicht, wie ich es Ihnen wiedergutmachen soll.“

„Ich wüsste es schon“, insistierte Martin. „Sie könnten etwas für mich bergen.“

Mit bergen meinte er stehlen. Ich sah dieses Vorgehen jedoch genauso wenig wie er als eine Straftat, da die Menschen diese Artefakte, hinter denen Professor Martin her war, genauso unrechtmäßig erworben hatten. Einige Wenige mögen sie durch legale Auktionen im Internet ersteigert haben, sollten sie jedoch genauso wenig besitzen wie die Grabräuber oder Diebe, die sie verkauften. Viele dieser Artefakte besaßen ein dermaßen zerstörerisches Potential, dass man sie nicht in ungeeignete Hände geben sollte. Professor Martin zeigte keinerlei magische Ambitionen und ging niemals leichtfertig mit solchen Stücken um. Ich übergab bereits hunderte zur Verwahrung in seine vertrauenswürdigen Hände.

„Bitte sagen Sie, dass es sich nicht wieder um ein Ausstellungsstück des British Museums handelt. Meine speziellen Fähigkeiten sind in letzter Zeit etwas unzuverlässig“, gab ich zu und deutete auf meine tätowierte Hand.

Martin verzog seinen Mundwinkel, doch ging nicht weiter auf meine Anmerkung ein. Manchmal wusste ich nicht, was Martin glaubte. Glaubte er mir, dass ich Magier sei, oder war dies für ihn nicht mehr als eine Facette meiner Persönlichkeit, die er nicht zu verstehen vermochte?

„Das, was ich suche, liegt in keinem Museum. Im Gegensatz zu Ihren bisherigen Bergungen sollte es ein Kinderspiel sein. Es gibt nicht einmal ein Sicherheitssystem, soweit ich weiß.“

„Ohne respektlos zu klingen: Wenn es so einfach ist, wieso haben Sie es sich nicht bereits selbst geholt?“

„Weil ein fast pensionierter, stadtbekannter Professor in diesem Etablissement für Aufsehen sorgen würde. Vor allem, nachdem er sich bereits in den Printmedien über die Sammlung und ihren Initiator brüskiert hatte“, ächzte Martin. „Sie würden in dieser Bar nicht weiter auffallen. Die Kundschaft ist weitgehend in Ihrem Alter. Niemand würde Sie eines Blickes würdigen.“

Nachdem ich eingewilligt hatte, gab mir der Prof die Adresse der Bar. Er sagte, ich müsse in deren Keller. Dort befände sich eine geschmacklose Ansammlung von Kuriositäten, unter denen sich das Stück seiner Begierde befand. Ohne den Namen der Bar zu erfragen, steckte ich den Zettel ein und ging mit Martin in seine Privatbibliothek.

Martin hatte sie bereits im letzten Jahr durch ein „Lusignan Sicherheitssystem“ schützen lassen. Dieses verhinderte nicht nur ungewolltes Eindringen, sondern sorgte auch für ein ideales Temperatur- und Luftfeuchteverhältnis, um die empfindlichen Werke zu schützen, die Martin hier verwahrte.

Wir zogen uns weiße Handschuhe an und begannen, dicke handgeschriebene Bücher über Fae zu durchforsten. Ich machte mir dabei Notizen, deren Inhalte ich später mit dem Team teilen würde. Zu meiner Überraschung besaß der Prof erstaunlich viele Schriften zu diesem Thema. Martin meinte, dass Geschichten über die Fae weit verbreitet wären und in so gut wie jedem Kulturkreis vorkamen. Martin freute sich, sein umfangreiches Wissen, das ihm in seinen Vorlesungen wenig nützte, weitergeben zu können und lud mich anschließend noch auf einen Kaffee ein. Auch in der Mensa machte ich mir noch Notizen. Martin erzählte mir Dinge, die weit über das hinaus gingen, was ich den Büchern entnommen hatte. Der Nachmittag verflog förmlich.

Um kurz vor fünf verabschiedete ich mich von Martin. Er bedankte sich schon im Voraus für meine Dienste und wünschte mir und meinem Team noch viel Erfolg. Ich schätzte es sehr, dass er nie Fragen zu den Ermittlungen stellte. Ich wüsste ohnehin nicht, was ich ihm erzählen dürfte, ohne eine Schelle von Paxton zu riskieren.

Apropos Paxton, sie hatte sicher längst etwas über diesen Mord in Erfahrung bringen können. Es tat mir fast leid, ihre Ermittlungen zu sprengen. Das, was ich durch Martin in Erfahrung bringen konnte, erklärte einfach alles. Es erklärte die seltsamen, scheinbar zusammenhanglosen Vorfälle am Set, all die kleinen Unfälle, die Wesen, die gesehen wurden und sogar das Einhorn. Es erklärte sogar das befremdliche Gefühl, das ich am Ort von Stans Ermordung bekommen hatte, einschließlich seines Todes.

Vor der U-Bahn schluckte ich ein paar Schmerztabletten und fuhr fröhlich pfeifend Richtung New Scotland Yard.

Paxton hockte vor ihrem Schreibtisch. In der einen Hand ein gelbes Post-It, in der anderen eine aufgeschlagene Akte. Elli kniete mit ausgestrecktem Arm ihr gegenüber. Zwischen ihnen klebte ein Meer aus gelben Zetteln, die Aktennummern und Namen enthielten.

„Ich finde das graue Linoleum auch etwas trist, doch meinen Sie nicht auch, dass das unsere Reinigungskräfte vor neue Herausforderungen stellen könnte?“

„Hören Sie auf, dumme Sprüche zu klopfen und sehen Sie sich das lieber an. Von wegen, Vampire gibt es nicht. In den vergangenen fünfzig Jahren gab es zahlreiche, ähnliche Fälle wie den von Mr. Mills. Sie alle haben eine signifikante Gemeinsamkeit: Die Opfer hatten keinen Tropfen Blut mehr in den Adern!“, erklärte Paxton.

Ainsley räusperte sich.

„Gut, sie hatten schon ein paar Tropfen in ihren Adern, doch nicht wirklich viel“, korrigierte sich Paxton, ausgebremst durch Ainsley. „Den Toten fehlte jedoch eine beachtliche Menge Blut und das faszinierendste an den Fällen ist, dass es keine äußerlichen Verletzungen gab. Die Polizei von England ging von einem Serienkiller aus. Sie nannten ihn den Puppenmacher.“

„Und unsere Emily denkt, dieser Serienkiller sei ein Vampir“, fügte Ainsley hinzu. Er zog augenrollend an seinem Zigarillo.

„Ich sagte nicht, dass er ein „echter“ Vampir sei. Ich behauptete lediglich, dass er sich für einen halten muss“, wehrte sie ab.

„Sie sagten „muss“. Gehen Sie davon aus, dass er immer noch aktiv ist?“, fragte ich.

„Ich weiß, er müsste schon an die achtzig Jahre alt sein, aber möglich wäre es trotzdem. Samuel Little mordete noch bis ins hohe Alter, ehe man ihn schnappte. Mit der passenden Ernährung und genug Bewegung könnte er sich bis heute fit gehalten haben.“

„Meinen Sie nicht, ein Serienkiller am Rollator würde hier auffallen?“

„Ha ha, sehr witzig, Blackwood. Haben Sie eine bessere Idee?“

Ich zückte meinen Notizblock und nahm mir einen Kaffee. „Also, Prof Martin konnte mir in dieser Sache weiterhelfen. Wie ich bereits vermutet hatte, konnte es sich nur um Feenwesen handeln. Sie sind in der Lage, Trugbilder anhand von Ängsten zu erschaffen. Aus diesem Grund hat jeder etwas anderes gesehen. Einer der Bühnenarbeiter behauptete eine Mumie gesehen zu haben, einer einen Geist und Lenny ein Einhorn. Da alle fünf an einem Film-Set arbeiten, handelten ihre schlimmsten Ängste von Filmfiguren.“

„Und wie konnten diese Halluzinationen Menschen verletzen und Wände durchbrechen?“, hakte Paxton nach.

„Sind die Ängste stark genug, können sie sich materialisieren. Sellingtons Angst vor Pixies war so stark, dass sie sich über mehrere Tage materialisierten und in seinem Büro einnisteten.“

„Ziemlich praktisch, dass nur die Betroffenen und Sie sie sehen konnten“, bemängelte Paxton.

„Das lag an der Energie des Steins. Durch seine Magie konnte ich sie sehen. Als ich ihn trug, muss ich mich auf derselben Energieebene wie die Fae befunden haben. Sie müssen das gespürt und eine Gegenmaßnahme ergriffen haben. Ich dachte, dass es an dem Stein gelegen haben muss, doch auch ich wurde mit meiner Angst konfrontiert. Ich habe es nicht gleich erkannt, weil sie nicht zu denen der anderen gepasst hat, doch als ich in den Spiegel sah …“, brach ich meine Ausführung ab.

„Was sahen Sie?“, fragte Elli neugierig.

„Das ist nicht relevant. Wo war ich stehen geblieben? Ach ja, die Betroffenen wurden mit ihren Ängsten konfrontiert. Lenny ist beinahe daran gestorben. Ich vermute Stan‘s größte Angst waren Vampire, nur dass er im Gegensatz zu Lenny nicht mit dem Schrecken davongekommen ist.“

„Und wer ist Ihrer Ansicht nach für das Ganze verantwortlich?“

„Ein Nachtmahr.“

„Ist das nicht einfach ein altdeutsches Wort für Alptraum?“, fragte Ainsley.

„Nicht nur. Ein Nachtmahr ist ein spezielles Fae-Wesen, das mit der Vorstellungskraft seiner Opfer spielt. Es wird meist erst nach Sonnenuntergang aktiv, doch kann auch davor sein Wirken beginnen. Nicht allein die Halluzinationen der Betroffenen haben mich darauf gebracht, den Ausschlag hat etwas gegeben, das ich am Tatort fand.“

„Ich bin ganz Ohr“, sagte Paxton und sah mich, auffordernd weiter zu erzählen, an.

„Aus dem Augenwinkel heraus sah ich eine Kiste. Ich konnte mich erst nicht daran erinnern, doch dann fand ich diese Zeichnung in einem Buch.“

Paxton schüttelte augenrollend den Kopf, doch riss mir die Kopie, sobald ich sie entfaltet hatte, entgeistert aus den Händen.

„Warten Sie mal, wieso kommt mir dieses Ding so bekannt vor?“

„Weil Sie sie ebenfalls gesehen haben. Sie lag unter einem Wahrnehmungsfilter. Wir konnten sie nur aus dem Augenwinkel wahrnehmen, sieht man jedoch direkt hin, verschwindet sie scheinbar. Diese Art von Wahrnehmungsfilter ist eine der häufigsten. Sie erinnern sich sicherlich an zahlreiche Momente, in denen Sie meinten, etwas im Augenwinkel zu sehen, doch wenn Sie sich dem Gesehenen bewusst zugewendet hatten, war es weg.“

„Und wie sollen wir diese Kiste dann finden?“

„Ich zeige es Ihnen.“  


Kapitel 23

Wir fuhren auf direktem Weg in die Studios. Paxtons Neugier war geweckt, auch wenn sie mir nicht vollständig zu glauben schien.

„Ich hoffe, die Sache lohnt sich“, knurrte sie.

„Ich weiß jetzt, wie ich sie finden kann, mit ihr finden wir auch den Verantwortlichen für das alles.“

Ace verglich einige der Lieferungen der Firma mit den Requisitenlisten von Sellington. Dieser führte all seine Unterlagen zum Glück digital und hatte uns vor Tagen Zugang zu seinem System gewährt. Ace stellte fest, dass nicht alle, jedoch viele der Dinge, die Riccardo bei Burnett & Bricks bestellt hatte, tatsächlich an die Studios geliefert wurden. Ace wäre nie auf den Verdacht gekommen, dass es sich bei ihnen um eine Scheinfirma handeln könnte, hätten die Geschäfte nicht zu einem so ungünstigen Zeitpunkt aufgehört und wären die Preise für die Requisiten nicht maßlos überteuert gewesen.

„Ace geht gerade die Warenlisten von Burnett & Bricks durch. Sie sagten, die Kiste wäre unsichtbar oder so. Wie konnte Riccardo sie dann sehen? Noch wichtiger, wie konnten die Männer vom Lagerhaus sie sehen?“

„In den Schriften von Martin stand, dass sich die Kiste so lange auf der für uns sichtbaren materiellen Ebene befindet, bis der Nachtmahr sie verlässt.“

„Und Sie gehen davon aus, dass Riccardo der Nachtmahr ist?“

„Ausschließen kann ich es nicht. Wir müssen herausbekommen, wo sich Riccardo während der Vorfälle aufgehalten hatte. Der Nachtmahr kann niemand sein, der für diese Zeit ein Alibi hat. Sein Motiv könnte jedoch passen.“

Bevor wir losgefahren sind, hatte Ace mir eine weitere Recherchearbeit in die Hände gedrückt. Ich blätterte während der Fahrt in dem zusammengehefteten Papierstapel, den ich bereits grob überflogen hatte.

„Hier steht, eine gewisse Ms. Russo hätte ihren Sohn Riccardo in einer Grundschule in Gwynfe angemeldet. Ace hat ein Dokument über die Namensänderung angehängt. Russo war der Name von Skylas Mutter. Ace hat auch Unterlagen vom Sozialamt gefunden. Riccardo wurde Skyla vor seinem sechsten Lebensjahr weggenommen. Sie hatte ein Alkohol-problem entwickelt und geriet öfter in Polizeikontrollen, wodurch sie aufgrund von alkoholisiertem Fahren ihren Führerschein verlor. Sie machte einen Entzug, kam wieder auf die Beine, holte sich Riccardo im Alter von zehn Jahren aus der Pflegefamilie zurück und…“

„Warum stoppen Sie?“

„Oh, das ist übel.“

„Sie sagten, alles wurde besser. Was ist dann passiert?“

„Skyla zog mit Riccardo nach London. Sie wohnte keine Woche in der Stadt, als sie sich das Leben nahm. Riccardo war bei dem Selbstmord dabei. Er musste alles mit ansehen. Das klingt für mich nicht nach einem Zufall.“

„Frauen bringen sich meist mit Gift um, das ist nicht ungewöhnlich, doch Skyla hat sich vor einen Bus geworfen. Wieso tötet sich Skyla nur eine Woche, nachdem sie wieder nach London zurückgezogen ist? Warum ein Bus. Tabletten wären schmerzfreier gewesen. Aufgrund ihrer zurückliegenden Abhängigkeit hätte das Sinn ergeben. Wieso also auf diese Weise, an diesem Ort? Ausgerechnet in der Stadt, in der Riccardos biologischer Vater wohnt?“

„Vielleicht wusste er nichts von seinem Sohn und Skyla wollte diesen Umstand ändern?“, mutmaßte ich.

„So ein Blödsinn. Sellington hatte Skyla urplötzlich entlassen. Wieso ist klar. Er wollte verhindern, dass sie quatschte. Vielleicht war es ja gar kein Selbstmord. Sellington hatte die Mittel und die Gelegenheit.“

„Sie denken also, dass die Beamten damals einen Fehler gemacht haben?“

„Das waren andere Zeiten und Verkehrsunfälle mit Personenschäden gibt es täglich. Zudem hatte Sellington sie doch längst abgeschrieben.“

„Das hat zumindest Jerry Bleak behauptet“, bemerkte ich.

Paxton sah einen Moment über die Straße hinweg ins Leere. Auf ihrer Stirn bildeten sich Denkfalten. Sie blies zornig Luft durch ihre Zähne, ehe sie plötzlich auf die Bremse trat und den Wagen umdrehte. Ich war froh, dass wir uns gerade in einer fast leeren Seitenstraße befanden, als wir unsere 180-Grad-Wende hinlegten.

„So ein verfluchter Mist. Wir haben uns in die falschen Theorien verbissen!“, fluchte Paxton. „Wir hatten die Antwort die ganze Zeit vor unserer Nase.“

„Heißt das, wir sehen nicht nach der Kiste?“

„Ihre dämliche Kiste kann warten, wir fahren Bleak besuchen.“

Paxton davon zu überzeugen, dass die Kiste vorerst das wichtigste Element dieser Gleichung war, wäre sinnlos gewesen, deshalb beschloss ich, sie im Gespräch mit Bleak einfach zu unterstützen. An seiner Arbeitsstelle, dem Weaver-Porno-Imperium, hatten wir kein Glück. Eine vollbusige Brünette namens Candy verwies uns an seinen Lieblingsclub. Die Uhr zeigte erst halb sieben an, doch Bleak schien das kein Hindernis für einen ausgelassenen Clubbesuch.

Nachdem ich Paxton auf ihr für dieses Etablissement etwas unpassendes Outfit aufmerksam gemacht hatte, hielten wir kurz am Straßenrand, damit sie sich umziehen konnte. Mit ihrer Polizeiuniform hätte sich der Laden sicher schnell geleert.

Der Club mit dem subtilen und geschmackvollen Namen „Bobbing Boobs“ gehörte zu Bleaks Nebengeschäften. Candy, die eine Art Buchhalterin für die Weaver-Studios sein musste, erzählte uns stolz von Bleaks zweiten Standbein. Sie machte unmissverständliche Andeutungen darüber, dass die Ladies in dem Club nicht ausschließlich als Tänzerinnen tätig waren. Paxton nannte das Kind beim Namen.

„Wir gehen also in einen illegalen Puff, den unser Freund Jerry als Stripclub tarnt? Dieser Kerl wird mir von Sekunde zu Sekunde unsympathischer“, keuchte sie, während sie ihr Hemd gegen ein schwarzes Tank-Top tauschte.

„Sollten Sie das nicht Ihren Kollegen von der Sitte melden?“

„Das Club-Office würde sich sicher darüber freuen, doch nicht, bevor wir mit ihm fertig sind.“

Paxton sprang zurück in den Wagen und fuhr über Elephant and Castle, die A2206, den schnellsten Weg zu den Surrey Docks.

Wir hielten in der Seitenstraße des unscheinbaren Lagerhauses, das sich jeden Tag zu dieser Zeit in einen Untergrundpuff verwandelte.

Paxton eilte vor. Sie klopfte hastig an der grauen Metalltür, die über ein aufschiebbares Guckfenster verfügte. Prompt quietschte es und das kleine Quadrat auf Augenhöhe öffnete sich. Ein glatzköpfiger Typ mit breiten Schultern schob es zur Seite und starrte uns mit einem Pitbull-artigen Blick an.

„Habt Ihr Euch verlaufen?“, lachte er.

„Wir würden gerne mit Jerry Bleak sprechen“, preschte Paxton vor.

„Den kenne ich nicht“, log er, ohne sich dabei Mühe zu geben. „Zutritt nur für zahlende Kundschaft oder Personal. Und du, Süße, siehst nicht so aus, als würdest du hier arbeiten.“

Paxton baute sich vor dem Guckloch auf. Sie zückte ihre Dienstmarke und drückte sie dem Mann fast ins Gesicht.

„Ich denke, Sie machen für heute eine Ausnahme“, drängte sie.

„Haben Sie einen Durchsuchungsbefehl?“, fragte er in einer ganz anderen Tonlage. Der Mann war nicht dumm. Im Gegensatz zu Candy, hatte Bleak ihn nicht nur wegen seiner Statur eingestellt. Paxtons Bemühungen scheiterten. Auch in einem Streitgespräch konnte sie ihn nicht überzeugen. Schließlich knickte sie ein.

„Also nur zahlende Kundschaft?“, wiederholte sie seine Worte. Er nickte.

„Machen Sie sich ein paar schöne Stunden, ich hole Sie später wieder ab“, sagte Paxton und drückte mir ein paar Fünfziger in die Hand. Ich sah sie genauso verdutzt wie der Glatzkopf an, als sie noch weitere Scheine abzählte und dazu steckte. Auch dem Glatzkopf gab sie einen. „Sind wir uns einig? Er ist ein Mann und bringt Geld in den Laden, Sie lassen ihn doch durch?“

Das Viereck in der Tür schloss sich. Draußen wurde es still.

„Was für eine geniale Idee“, bekundete ich. „Als ob ein paar Fünfziger die Lage ändern würden. Aber immerhin hat Meister Propper nun Taschengeld von Ihnen bekommen.“

Paxton ließ die Schultern hängen. Wir machten gerade Kehr, als wir ein Klicken vernahmen.

„Wollen Sie jetzt in den Club, oder nicht?“, fragte der Mann in der Metalltür. Paxton grinste und schob mich Richtung Eingang. Ich war von ihrer Idee wenig begeistert, doch konnte einen Drink vertragen, der meinen Kopfschmerzen Konter bot.

„Fragen Sie ihn alles über die Kündigung und kommen Sie dann schleunigst wieder raus!“, rief sie mir mit gesenkter Stimme hinterher, als der Türsteher bereits wieder im Eingang verschwunden war. „Und geben Sie nicht alles aus!“, knurrte sie.

Paxton hatte mir nur so viel Geld in die Hand gedrückt, um den Muskelberg an der Tür schwach zu machen. Ich hatte ihre Masche direkt durchschaut, doch freute mich auf einen kalten Drink auf Kosten des Staates, falls Paxton die Spesen erstattet bekam.  

„Ihr Telefon“, raunte Glatze.

„Ich besitze keins“, antwortete ich und zwinkerte ihm zu. Glatze schien das nicht gefallen zu haben, er startete eine Leibesvisitation und knurrte mich dabei an. Als er an meinem Zauberstab hängen blieb, zog er seine Hand peinlich berührt zurück. Vielleicht war sein Verwahrungsort keine so clevere Idee gewesen.

„Ähhm, ich, ähm, wünsche Ihnen viel Spaß“, hüstelte er mit knallrotem Kopf. Sein Verwahrungsort war spitze.

Ich steuerte zuerst die Bar an, die für den frühen Abend schon recht gut besucht war. Generell schien der Laden zu boomen. Männer unterschiedlichen Alters machten es sich in Loungesesseln rund um eine Art Laufsteg bequem. Drei Poledance-Stangen, die sich darauf befanden, wurden von halbnackten Damen umtanzt. Sie rekelten sich zur Club-Musik der 2000er Jahre. Die dunklen Farben des Interieurs und die spärliche Beleuchtung, die allein von den wenigen Tischlampen kam, erzeugten eine Atmosphäre der Anonymität. Auch die Barfrau trug kaum mehr als den Hauch eines Spitzenhöschens und den dazu passenden Push-Up BH.

„Guten Abend Ms., könnte ich einen Gin-Tonic bekommen?“

Die Dame sah mich verwundert an, doch machte sich gleich an die Zubereitung.

„Ist irgendwas?“, fragte ich.

„Sie passen nicht hier rein“, sagte sie mit einem Lächeln und gab mir den Drink. Ich leerte ihn in zwei Zügen und bestellte noch einen doppelten Gin hinterher.

„Liegt wohl am Outfit“, mutmaßte ich. Als ich mich genauer umsah, musste ich jedoch feststellen, dass der Großteil der Kundschaft Anzug und Sakko trug. Ich kippte den Gin herunter. Er brannte in der Kehle, tat aber meinem Kopf gut. Er verschaffte mir ein angenehmes Gefühl der Taubheit.

„Sie sehen verloren aus, Süßer“, hauchte sie mir entgegen. Das charmante Lächeln, das sie dabei auftrug, drang jedoch nicht bis zu ihren Augen vor. Ein anderer Gast orderte ein Getränk. Die Dame lächelte weiter und machte ihren Job. Vielleicht hatten wir etwas gemeinsam.

Ich verließ die Bar, die ein unwahrscheinlicher Aufenthaltsort von Jerry war. Würde ich einen Club besitzen, hätte ich mir ein bequemes Hinterzimmer eingerichtet. Ich musste nicht lange Ausschau halten, da entdeckte ich die schwarze Tür. In derselben Farbe wie der Rest der Wand fiel sie nicht weiter auf. Die anderen Türen waren heller gestaltet, sodass Gäste sie schnell finden konnten. Einer der verdrahteten Headset-Wachmänner hatte mich bereits im Blick. Als ich kurz vor meinem Ziel war, hechtete er los. Ich war schneller. In Windeseile öffnete ich die Tür zu Jerrys Büro und stieß sie hinter mir wieder zu. Ich schob den Riegel, den ich an der Innenseite entdeckte, in das Schloss und drehte mich zu Jerry um. Dieser wurde gerade von einer Frau beglückt, die sich vor Schreck den Kopf an der Tischkante stieß, unter der sie hervorkroch. Beide stießen Schreckensschreie aus.

„Ganz ruhig, schon gut!“, versuchte ich sie zu beruhigen. „Ich will nur mit Ihnen reden, Jerry.“

„Verfluchte Scheiße, ist man denn nirgends vor Ihnen sicher?! Verpissen Sie sich!“

Jerry schloss sich hastig den Hosenstall und machte Anstalten, Richtung Tür zu gehen. Das Mädchen, das nicht älter als achtzehn sein konnte und nur einen Mini-Mini-Rock trug – oder war es ein breiter Gürtel mit Bügelfalten? – hielt sich die Hände vor den nackten Oberkörper und zog sich in die hinterste Ecke des Raumes zurück. Jerry wollte den Riegel öffnen, damit sein Bodyguard, der wie wild an die Tür hämmerte, hereinkonnte. Wir hatten nichts gegen Jerry in der Hand, also kein Recht, ihn festzuhalten oder auszufragen, doch das wusste Paxton, als sie mich hier rein schickte. Ich als Berater hatte andere Möglichkeiten als sie.

„Nur eine Minute“, bat ich und fing Jerrys Hand vor dem Riegel ab. Er war kleiner und schwächer als ich, auch wenn ich nicht in der besten Verfassung war, konnte ich ihn ganz gut händeln. Er versuchte mich zu überrumpeln, konnte sich jedoch nicht aus meinem Griff befreien. Jerry trat mir so heftig gegen das Schienbein, dass wir zusammen umfielen. Wir rangelten auf dem Boden, während das Mädchen schluchzend zusah.

„Ich möchte Ihnen nicht wehtun, Jerry!“, keuchte ich. Er war zwar kleiner als ich, doch ziemlich zäh. Kurz schaffte ich es, seine Schulter runterzudrücken, doch Jerry biss mich in den Arm.

„Ahhh, verflucht. Ich hoffe, ich verwandele mich ihretwegen nicht in einen Wer-Idioten! Hören Sie auf damit. Ich muss Sie etwas über Sellington fragen“, stöhnte ich. Auch Jerry war langsam außer Atem. Als er allerdings den Namen Sellington hörte, stoppte er plötzlich.

„Sellington, sagen Sie? Sie sind gar nicht wegen der polnischen Mädchen hier?“

Auch wenn ich ihn nur wegen seiner Anmerkung - und weil er ein derart widerlicher Typ ist - zu gerne über die Mädchen ausgefragt hätte, beschränkte ich mich auf meinen Auftrag.

„Ja, Sellington. Es geht um seine Affäre mit Skyla Bowman.“

Jerry richtete sich auf. Er zog seine Sachen glatt und nahm wieder auf dem Bürostuhl Platz, auf dem ich ihn in flagranti erwischt hatte. Mir bot er den Platz sich gegenüber an.

„Bitte, was kann ich Ihnen noch sagen, damit Sie sich möglichst schnell wieder verziehen und einen hart arbeitenden Mann seinen Feierabend genießen lassen?“

„Zu der Zeit, in der Skyla starb, waren Sie noch mit Sellington befreundet. Ist sie vor ihrem Tod noch einmal mit ihm in Kontakt gewesen?“

„Skylas Tod?“, fragte er irritiert.

Ich vergaß, dass sie unter einem anderen Namen gestorben war. Ihr Tod ging nicht durch die Medien, vielleicht wusste Jerry nichts davon. Seine Überraschung wirkte echt. „Ich habe seit ihrem Rauswurf nichts von ihr gehört. Schade um die Kleine, hatte echt Talent“, sagte er mit einem dreckigen Grinsen.

Bedeutete das, dass Skyla vor ihrem Tod gar nicht bei Sellington gewesen war, oder hat dieser es nur verheimlicht?

„Nachdem Sellington sie rausgeworfen hatte, hatten die beiden also keinen Kontakt mehr?“

„Sellington hat sie nicht rausgeworfen, das war Majella. Sie hat der Kleinen kurzen Prozess gemacht. Sie glauben doch nicht, dass Sellington in dieser Ehe die Pantoffeln anhat? Das Einzige, was er ihr je genommen hat, war eine lausige Serie. Durch den Rausschmiss von Skyla ging der Bite-Club den Bach runter. Majella hatte so viele Erwartungen in die Produktion gesteckt. Sie hat damals die Skripte geschrieben. Giancarlo war ganz schön am Arsch, als er ihr das versaut hatte.“

Interessant. Der Bite-Club war also Majellas Projekt. Mir kam plötzlich ein Gedanke in den Kopf. Warum haben die Sabotagen und Unglücke erst dann begonnen, als die Produktionen zum Remake zum Bite-Club starteten? Wusste Riccardo doch mehr, als er zugeben wollte? Oder hatte Majella etwas mit dem Tod von Riccardos Mutter zu tun? Kannte Riccardo diese Verbindung und hatte deshalb versucht, die Serie von Majella, ihr Herzstück, zu zerstören? Hatte er Kontrolle über den Nachtmahr und würde jetzt, nachdem die Serie fürs Erste auf Eis gelegt wurde, sich an Majella endgültig rächen?

„Danke, Jerry“, sagte ich eilig. Ich entriegelte die Tür, wich dem hereinpreschenden Gorilla aus und verließ so schnell ich konnte den Club. Der Mann am Ausgang hielt mich dank eines weiteren Scheinchens, das ich ihm eilig zuwarf, nicht auf. Ich beeilte mich, so gut ich konnte. Paxton wartete schon ungeduldig im Auto.

„Wir müssen zu Majella Sellington“, drängte ich und sprang in den Wagen.

„Hauptsache Sie hatten Spaß“, murrte Paxton, während sie den Motor startete. „Ich kann Ihre Fahne bis hier drüben riechen.“

„Ich erkläre es Ihnen unterwegs, doch fahren Sie los!“

Paxton trat aufs Gas und grinste in Anbetracht dessen, dass ich sie ermutigte schnell zu fahren, anstatt sie auf die gültige Straßenverkehrsordnung hinzuweisen.


Kapitel 24

Wir fuhren erst einmal ins Blaue hinein. Keiner von uns wusste, wo sich Majella derzeit aufhielt. Sellington hatte uns die letzten Male erzählt, dass sie zu Hause bei ihm wäre, da sie keiner regulären Arbeit nachging. Im Gegensatz zu früher, als sie noch mit an den Produktionen beteiligt war, fristete sie heute ein Hausfrauendasein.

„Jetzt erzählen Sie schon, weshalb wir zu Sellingtons Frau fahren“, forderte Paxton.

Ich klärte sie über meine Theorie auf. Darüber, dass ich davon ausging, dass Majella an dem Tod von Riccardos Mutter beteiligt sein könnte, dass Riccardo damals in einem Alter gewesen war, in dem er dies hätte mitbekommen und begreifen können und darüber, dass sich aus diesen Umständen ein solides Motiv hätte ergeben können.

Paxton tippte beim Fahren auf ihrem Telefon herum. Sie wählte Ainsleys Nummer.

„Was haben Sie vor?“

„Ich werde Ainsley bitten, Majellas Hintergrund genauer zu prüfen und natürlich den von Skyla Bowman, oder, wie sie sich zuletzt nannte, Skyla Russo. Ich verstehe nicht, weshalb ihr Tod nicht in den Medien war. Trotz ihres Namens hätte sie doch jemand erkennen müssen?“

„Vielleicht hatten die Jahre nach der Geburt ihre Spuren hinterlassen? Menschen verändern sich“, gab ich zu bedenken. Es war nur eine Frage der Zeit, bis auch Paxton und Elli dies taten. Jetzt belächelten sie meine Behauptung Magier zu sein noch, doch in einigen Jahren werden auch sie erkennen, dass ich anders als sie bin. Auch die Menschen, die ich eingeweiht hatte und zu meinen Freunden zählen durfte, konnten diesen Zustand nie akzeptieren. Abgedriftet in meine dunklen Gedanken, kam mir eine Erkenntnis.

„Vielleicht hatte sich Skyla nur wenig verändert, war immer noch die Schönheit von damals, als sie zurück nach London kam. Es wäre möglich, dass sie gar nicht auf eine Unterhaltszahlung, sondern auf eine Beziehung mit Sellington aus war. Hätte Majella das mitbekommen, hätte sie das sicher nicht allzu sehr erfreut. Es hätte sie sogar so sehr erzürnen können, dass sie sie umbrachte.“

„Die klassische wütende Ehefrau? Klingt einleuchtend. Haben die Spirituosen Ihre Vorstellungskraft beflügelt oder haben Sie eins und eins zusammengezählt? Daran hatte ich auch schon gedacht, doch denken Sie wirklich, Majella Sellington, eine 1,58 Meter kleine Barbie mit Gelnägeln, wäre dazu imstande?“

„Sie glauben also nicht, dass sie es war?“

„Nicht direkt, sie hatte sicherlich Hilfe.“

„Vollkommen egal, wie es passiert sein könnte, wir sollten uns beeilen. Falls Riccardo Majella allein erwischen wollte, wäre die Gelegenheit perfekt“, drängte ich.

„Wieso das?“, fragte Paxton begriffsstutzig, doch dann schien auch bei ihr der Groschen gefallen zu sein. „Sellington kommt erst heute Abend zurück in die Stadt, sie ist vollkommen allein. Wenn das der Grund für Riccardos Gefühlsausbruch im Verhör war, steckte keine Angst, sondern Eile dahinter.“

Paxton nahm nicht mal in den Kurven den Fuß vom Gas. Wir drifteten durch die Straßen Zentrallondons. In den letzten Strahlen der Abendsonne erreichten wir Sellingtons Villa. Es war ein weißes Backsteinhaus mit großzügigen Glasfronten. Eine Mischung aus postmodernem Prunk und aktueller Schlichtheit. Ein hohes, elektronisch gesichertes Tor versperrte uns den Zugang zur U-förmigen Auffahrt. Wir klingelten am Tor, um eingelassen zu werden. Paxton konnte den Wagen nicht an der Straße parken, hier im Stadtteil Knightsbridge, einer der teuersten Wohnorte Londons, gab es neben den privaten Einfahrten keine Abstellmöglichkeiten.

Kurz nachdem das rote Lämpchen an der Kamera uns prüfende Blicke symbolisiert hatte, öffnete sich das Tor mit einem mechanischen Summen. Wir fuhren bis vor die geschwungene Marmortreppe, die vermutlich in die Eingangshalle der Villa führte. Paxton scherte sich gar nicht erst um den jungen Mann vom hauseigenen Parkservice, der ihr entgegenkam. Sie steckte ihren Autoschlüssel ein und ging zur Haustür. Die letzten Strahlen der rot dahinsiechenden Sonne fielen uns in den Nacken. Paxton klingelte gleich mehrmals hintereinander. Sie sprang ungeduldig von einem Bein auf das andere. Ich konnte förmlich sehen, wie sie ihre Chancen, die Tür mit einem Tritt zu erledigen, in ihrem Kopf durchging.

„Blackwood, ich halte nicht viel von Ihren unorthodoxen Methoden, doch in diesem Fall würde ich ein Auge zudrücken. Könnten Sie für mich…“, bat sie eilig, doch in diesem Moment öffnete jemand die Tür. Majella Sellington stand im Bademantel, in einer Hand ein Sektglas, in der anderen die Türklinke, vor uns. Sie sah uns durch die rehbraunen Augen fragend an.

„Guten Abend Officers, wie kann ich Ihnen helfen?“

Paxton verzichtete diesmal darauf, mich korrekt vorzustellen. Vielleicht sah sie auch bessere Chancen darin, dass Majella nicht wusste, dass ich nur ein Berater war. Leider erfuhren männliche Beamte immer noch mehr Respekt als weibliche.

„Ich bin Sergeant Paxton, das ist Blackwood. Wir sind Teil des Ermittlungsteams, das sich mit den Vorfällen in den Studios befasst. Wir hätten ein paar Fragen, bei denen Sie uns eventuell weiterhelfen könnten“, eröffnete Paxton defensiv. Majella schwang ihr Sektglas und bat uns herein. Sie führte uns durch die hell erleuchtete Eingangshalle, die über einen mit gerahmten Filmplakaten ausgekleideten Flur in ein riesiges Wohnzimmer mit Innenpool und eigener Bar führte. Majella wies uns an, uns zu setzen, während sie sich Sekt nachgoss.

„Wollen Sie auch etwas?“, bat sie uns an. Paxton lehnte dankend ab, sie wäre schließlich noch im Dienst, doch ich bestellte einen Wodka Lime, wofür ich einen unmittelbaren Seitenknuff von Paxton kassierte.

Majella setzte sich ebenfalls auf die quietschorangene Ledercouch, auf der wir Platz genommen hatten. Sie stellte mir den Wodka Lime kommentarlos auf den Tisch.

„Haben Sie gute Neuigkeiten? Konnten Sie den Täter schon fassen?“, fragte sie ehrlich besorgt.

„Bisher leider noch nicht“, antwortete Paxton. „Doch wir haben eine heiße Spur.“

Majella bekreuzigte sich und nickte uns dankbar zu.

„Meno male, ich hatte solche Angst. Amore mio, Giancarlo sagte, Sie seien die Besten. Wie Recht er doch hatte.“

„Mrs. Sellington, was können Sie uns über Skyla Bowman sagen?“, fiel Paxton mit der Tür ins Haus. Majella schien diese Frage gar nicht zu gefallen. Sie verzog das Gesicht.

„Wieso?“

„Es sieht so aus, als hätten sich Parallelen zwischen dem Fall von Ms. Bowman und unserem ergeben.“

„Was hat diese Sache mit Skyla Bowman zu tun?“

„Wussten Sie von der Affäre Ihres Mannes?“

„Ja“, antwortete sie finster.

„Wussten Sie auch über ihre Schwangerschaft Bescheid?“

„Warum stellen Sie mir diese Fragen? Ich habe mit diesem Flittchen abgeschlossen. Schon vor langer langer Zeit, buon dio!“, fuhr sie uns an. Majellas Unterkiefer zitterte vor Wut.

„Wir gehen davon aus, dass dieses Kind etwas mit den Vorfällen zu tun haben könnte“, sagte Paxton.

Ich probierte den Wodka Lime. Er schmeckte herrlich sauer und war eine angenehme Erfrischung an diesem tropisch warmen Abend. Paxton sendete mir ermahnende Blicke. Majella tippte unterdessen unkontrolliert auf dem Stiel ihres Sektglases herum.

„Sie sind auf dem falschen Weg. Von einem Kind weiß ich nichts. Sie sollten lieber die Lebenden verhören, als Gespenstern nachzujagen“, schlug Majella vor. Ich musste lachen. Paxton krallte ihre Hand warnend in meinen Oberschenkel. Sie war so sehr damit beschäftigt, den Anstandswauwau zu spielen, dass ihr dieses entscheidende Detail entging.

„Was ist so witzig, Officer?“, fragte sie mich.

Ich nahm einen Schluck von meinem Drink, ehe ich genüsslich fortfuhr. „Woher wissen Sie, dass Skyla tot ist?“

„Ich, ähm, ich habe nie gesagt, dass sie tot ist“, stotterte sie.

„Sie sagten, wir sollten lieber die Lebenden verhören“, zitierte ich sie. Bestände ihre Sektflöte aus Holz, hätte ihr Stiel längst eine Kerbe von Majellas wippenden Fingern.

„Sie haben doch gesagt, dass sie verstorben sei“, behauptete sie.

Paxton wusste genauso gut wie ich, dass nur Majellas Mörder, oder jemand, der in den Mord involviert war, über ihren Tod Bescheid wissen konnte.

„Majella, ich muss Sie bitten, uns aufs Revier zu begleiten“, forderte Paxton. Wir hatten zwar keine Beweise gegen Riccardo, doch Majella wäre auf dem Revier erst einmal vor ihm und dem Nachtmahr sicher. Sollte sie sich als Mörderin oder Fadenzieherin im Fall Skyla Bowman herausstellen, könnte sie sich schon einmal an den Anblick gewöhnen.

Majella sprang wie von der Tarantel gestochen auf, warf Paxton ihr Sektglas entgegen und rannte Richtung Gartenausgang. Leider hinkte ihr Fluchtplan etwas. Ich habe keine Ahnung, wie sie sich die Flucht über den etwa 2,50 Meter hohen Gartenzaun vorgestellt hatte, oder den Sprint durch sämtliche Nachbargärten, doch so weit kam es gar nicht. Majella war nicht die Größte. Somit hatte sie von vorneherein eine viel kürzere Beinlänge als Paxton, die sie in einigen wenigen Schritten bereits eingeholt hatte. Ich trank entspannt meinen Drink aus, während Paxton sich auf Majella stürzte und ihr die Handschellen anlegte, um eine weitere Flucht zu erschweren. Bis heute will mir nicht einleuchten, warum Verdächtige Flucht für eine gute Idee halten. In neun von zehn Fällen werden sie dabei geschnappt. In dem einen Fall verunglücken sie während ihrer Flucht tödlich.

„Haben Sie noch Durst oder gehen Sie mir mal zur Hand“, beschwerte sich Paxton.

„Sie sehen aus, als hätten Sie die Lage ganz gut im Griff“, antwortete ich und schwenkte den Rest meines Getränks.

„Nehmen Sie die Schlüssel und öffnen Sie den Wagen“, befahl sie. Ich kam dieser Bitte sofort nach.

„Sie sind in meiner Gesäßtasche.“

Möglichst anständig griff ich in Paxtons Hose. Sie trug eine enge Jeans. Ich schluckte, als ich ihren Hintern entlangtastete. Es dauerte etwas, den Schlüssel herauszuziehen, schließlich wollte ich das Kleidungsstück nicht beschädigen. Genau, das Kleidungsstück.

„Hab ihn. Wir können gehen.“

Wir ignorierten das Gefluche von Majella. Was wir nicht ignorieren konnten, war der rote Cayman T-Porsche, der sich quer vor unser Fahrzeug stellte. Giancarlo Sellington stieg mit wutrotem Kopf aus.

„Was soll der Blödsinn? Erst verhaften Sie Riccardo, dann meine Frau? Wir haben wohl ein Problem.“

„Unser Problem liegt momentan darin, dass Sie uns die Durchfahrt versperren“, merkte ich an. Giancarlo stapfte mit schnellen schweren Schritten auf mich zu und packte mich am Kragen. Paxton trat ebenfalls einen Schritt in meine Richtung, doch konnte nicht viel ausrichten, da sie noch damit beschäftigt war Majella zu bändigen, die sich jetzt theatralisch heulend auf die Knie fallen ließ.

„Sie halten sich wohl für besonders schlau? Kommen hier in mein Zuhause und verängstigen meine Frau. Unser Vertrag ist hiermit beendet, Sie sind endgültig gefeuert. Sie glauben in Ihrem eingeschränkten Spatzenhirn doch nicht, dass meine eigene Frau für den Mord an Stan verantwortlich ist.“

„Zumindest nicht für diesen“, rutschte es mir raus. Alkohol machte mich stets redselig.

„Blackwood, halten Sie die Klappe!“, raunte mir Paxton entgegen. „Und Sellington, fahren Sie den Wagen weg, sonst rufe ich Verstärkung. Sie wollen doch sicher keine Flotte von Polizeifahrzeugen in Ihrem Vorgarten haben.“

Sellington ließ mich los. Er trat wütend in den Rasen, doch fuhr dann seinen Wagen zur Seite. Paxton sagte ihm, dass sie ihn ebenfalls noch sprechen müsste. Sellington erklärte sich mehr oder weniger bereit. Er versprach, ein „ernstes Wort“ mit Ainsley zu wechseln.

Majella drückte während der gesamten Fahrt auf die Tränendrüse. Sie ließ sich tief in die Polster der Rückbank sinken, doch wirkte weder klein, noch verletzlich. Im Gegensatz zu Sellingtons Angestellten war sie keine gute Schauspielerin.

Ainsley erwartete uns schon mit einem kaum erkennbaren Grinsen unter seinem Schnauzer. Paxton hatte ihn und Ace gebeten, Majella genauer zu überprüfen. Anscheinend wurden sie fündig.

Nachdem wir Majella in den Verhörraum gebracht hatten, setzten wir uns zu Ainsley, der bereits mit drei Kaffeetassen an seinem Tisch saß.

„Wunderbar, ich kann jetzt wirklich einen Kaffee gebrauchen“, freute ich mich, ehe Ainsley seine breiten Hände schützend vor die Becher hielt.

„Das sind meine, Junge, doch in der Kanne dürfte noch genug drin sein.“

„Wieso haben Sie sich drei Tassen anstelle der Kanne geholt?“

„Meine Diensttasse ist letzte Woche kaputtgegangen“, erzählte er verlegen. „Nun suche ich nach einer, die den Kaffee genauso lange warmhält wie meine letzte“, sagte er und tastete die Keramik prüfend ab. Anscheinend war auch Ainsley ein Gewohnheitsmensch. Jetzt wo er es sagte, erinnerte ich mich daran, dass er seinen Kaffee stets aus derselben Tasse trank. Eine schlichte blaue Tasse mit der Aufschrift: „Habe ich verstanden. Mache ich aber nicht.“ Ainsley nippte an jeder der drei Tassen.

„Suchen Sie sich einen aus, die sind alle Mist“, bot er mir an. Ich nahm mir eine der Tassen und fügte Milch hinzu. Paxton reichte ich ebenfalls einen der Ausschlusskandidaten.

„Ich nehme an, Sie konnten mehr über Majella in Erfahrung bringen?“, fragte ich Ainsley erwartungsvoll.

„Ja, Sie glauben ja nicht, wie viele Intrigen in dieser Ehe stecken. Der ganze Fall stinkt förmlich nach Telenovela.“ Ainsley holte weitere Tassen aus seiner Schreibtischschublade und fuhr fort. „Majellas Unterschrift war die Einzige, die wir auf dem Auflösungsvertrag von Ms. Bowman fanden. Des Weiteren ging eine hübsche Summe von ihrem Privatkonto ab, genau in dem Monat, in dem man Skyla entließ. Eine derart hohe Auszahlung schreit nach guter alter Erpressung. Ich vermute, sie wollte Skyla zum Schweigen bringen. Vielleicht war mehr an der Geschichte mit dem verlorenen Kind dran, als wir bisher glaubten. Majella war zu der Zeit nicht imstande, für Nachkommen zu sorgen. Skyla schon. Vielleicht hatte sie Angst, Giancarlo könnte sie ihr vorziehen. Nachdem Skyla weggezogen war und ihren Namen hatte ändern lassen, hatte Majella erst einmal Ruhe, doch dann entschloss sie sich wieder nach London zurückzukehren und das auch noch mit Kind. Majella heuerte einen Auftragsmörder an und entledigte sich ihrer.“

„Nette Theorie, doch wieso hat sie Riccardo nicht töten lassen? Und weshalb hatte sie ihn nicht erkannt, als er sich bei Sellington bewarb? Schließlich kannte sie seinen neuen Namen“, merkte Paxton an.

„Sie wusste nichts von einem Kind. Von Majellas Konto gingen zu der besagten Zeit zwei verdächtige Zahlungen aus. Eine an das Konto von Skyla Bowman, die andere an BPAS Clapham, eine Abtreibungsklinik. Majella wollte auf Nummer sicher gehen und hatte Skyla gleich zu einem Termin angemeldet. Sie ahnte nicht, dass diese den Termin nicht wahrnehmen würde. Skyla hatte das Kind behalten. Von ihrem neuen Namen muss sie gar nichts erfahren haben. Es reichte ein Foto oder ihr Londoner Wohnort, um sie umbringen zu lassen.“

Ainsleys Theorie war wasserdicht. Nun mussten wir Majella nur noch damit konfrontieren.


Kapitel 25

„Majella, wir haben über Sie einige Dinge in Erfahrung bringen können…“, begann Paxton.

Sie konfrontierte sie mit Ainsleys Erkenntnissen und schlussendlich mit seiner Theorie. Jetzt wusste ich zumindest, warum Majella eine aussichtslose Flucht bevorzugte. Paxton musste nicht mal viel Druck anwenden, um sie zum Reden zu bringen. Majella knickte ein wie ein Grashalm im Wind. Sie gab die Zahlungen zu und bestätigte, dass sie Skyla zu einer Abtreibung gedrängt hatte.

„Wir wissen mittlerweile, dass Sie die Schuld an Skylas Tod tragen, doch wir glauben nicht, dass Sie es allein waren“, hielt ihr Paxton vor. „Nachdem Skyla nach London zurückgekehrt war, schubste man sie vor einen fahrenden Bus.“

Paxton wagte einen Schuss ins Blaue. Aus den Berichten der Londoner City Police ging hervor, dass es keinen Zeugen für ein Verbrechen gab. Nicht einmal Riccardo hatte ein solches beobachten können. Der Straßenübergang war viel zu überfüllt und die meisten Anwesenden konnten sich an nichts erinnern. Sie waren zu beschäftigt mit sich selbst und dem Schießen von Urlaubsschnappschüssen der umliegenden Umgebung.

„Zeugen berichteten damals, dass sie eine Person beobachten konnten, die vom Tatort geflohen ist. Sie hatten nicht die Kraft für so einen Akt. Skyla war gut einen Kopf größer als Sie und zu der Zeit auch um einiges schwerer. Wer hat Ihnen damals geholfen, Majella?“

„Das war ein Unfall, er sollte ihr nur Angst machen. Buon Dio, ich ahnte nicht, dass so etwas hätte passieren können. Ich war mir nicht mal sicher, ob sie es wirklich war. Keine einzige Zeitung berichtete über den Vorfall“, heulte sie.

„Die Zeitungen konnten auch nicht über den Tod von Skyla Bowman berichten, denn sie hatte mittlerweile ihren Namen geändert“, klärte ich sie auf. Majella blinzelte zwischen den tränenverquollenen Augen auf. Sie schien erst jetzt zu begreifen, dass sie für den Tod von Skyla verantwortlich war.

„Oh Dio, passieren deshalb all die schrecklichen Dinge?“

„Das wollen wir herausfinden“, sagte Paxton scharf. „Wer hat Ihnen damals geholfen?“

Majella biss sich auf die Lippe. Sie faltete ihre Hände wie für ein Gebet, ehe sie mit der Sprache rausrückte: „Es war Stan, Gott hab ihn selig.“ Majella bekreuzigte sich. „Skyla tauchte nach all den Jahren in den Studios auf. Giancarlo war gerade unterwegs, da fing ich sie ab. Sie hatte gut dreißig Kilo zugenommen und sah fertig aus, doch ich erkannte sie gleich wieder. Sie hatte immer noch ein ganz hübsches Gesicht, dasselbe, das vor Jahren fast meine Ehe zerstört hatte. Ich war gerade mit Maria schwanger und konnte keinen Stress gebrauchen. Ich hatte aufgrund des Stresses beim Dreh der ersten Fassung des Vampire-Bite-Clubs bereits ein Kind verloren. Skyla, diese kleine Egoistin, bestand darauf, Giancarlo sprechen zu wollen. Ich schaffte es zwar sie abzuwimmeln, doch wusste, dass dies nicht lange anhalten würde. Stan bekam die ganze Geschichte mit. Er tröstete mich und versprach mir, sich um Skyla zu kümmern. Er sollte ihr doch nur einen Schrecken einjagen“, schniefte Majella.

„Und er hat Ihnen nie erzählt, was wirklich passiert ist?“, fragte Paxton skeptisch. „Sehr praktisch für Sie, dass er diese Variante der Geschichte nicht mehr abstreiten kann.“

„Ich habe Ihnen alles gesagt, was ich weiß. Ich habe Sie nicht belogen, deshalb bitte ich Sie, mir denselben Respekt entgegenzubringen, mit dem ich dieses Verhör erdulde. Es war für mich ein traumatisches Ereignis und ich brauche jetzt Zeit für mich, um es zu verarbeiten.“

„Sie haben Stan also nicht mit einem Mord beauftragt, damit Ihr Mann nichts von Skylas Kind erfährt?“, warf ich ein. Paxton zischte mich an und schenkte mir einen bösen Blick, doch Majellas Reaktion bestätigte ihre Aussage. Sie unterbrach ihre Heulorgie und verstummte.

„Was sagen Sie da?“, hastete sie. „Das ist unmöglich, ich habe sie selbst in die Klinik gefahren.“

„Sie war auch in der Klinik, doch hat dort keinen Schwangerschaftsabbruch durchführen lassen. Sie hat ihre Zeit abgesessen und ist dann wieder gegangen“, mischte sich nun Paxton ein.

Majella sank in sich zusammen. Sie schien diese Tatsache erst einmal verarbeiten zu müssen.

„Majella Sellington, wir verhaften Sie wegen Anstiftung zum Mord…“, zitierte Paxton ihr den anfallenden Strafbestand und erklärte ihr ihre Rechte. Ich dachte währenddessen über die Kiste nach und dass sich Riccardos Motiv, sie gegen Stan, Majella und Sellington einzusetzen, hiermit verstärkte. Vorerst war die Gefahr gebannt. Majella und Giancarlo, der gerade eben eingetroffen war, befanden sich im New Scotland Yard. Hier sollte der Wirkungskreis des Nachtmahrs enden. Wenn ihn nicht die Distanz aufhielt, sollten es die Bannzeichen schaffen, die sich dezent über die Etage unserer gesamten Abteilung verteilten.

Wir brachten Majella in eine unserer zwei Arrestzellen. Ich mochte diese Räume, sie hatten eine große, doppelt verglaste Front, wie in den Hannibal Lecter Filmen, und eine schlichte, an geschlossene Psychiatrie erinnernde Inneneinrichtung.

Giancarlo wartete an Ainsleys Schreibtisch. Dieser nahm seine Daten in einen unserer Standardbögen auf, während er Kaffee in drei neue Tassen füllte. Da wir Giancarlos Daten bereits hatten, tat Ainsley das nur, um Zeit zu schinden, damit wir ihn anschließend befragen könnten. Ainsley bot Sellington eine Tasse an.

„Na endlich!“, rief Giancarlo aus, als er uns im Gang sah. Giancarlo trank hastig einen Schluck. „Können wir jetzt nach Hause fahren? Es ist spät und diesen Blödsinn, den Sie hier veranstalten, klären wir morgen. Ich werde mit Majella nach Hause fahren, während Sie über einen neuen Job nachdenken können“, raunzte er.

„Mr. Sellington, wir haben Ihre Frau wegen Mordes festgenommen, ich denke nicht, dass Sie gemeinsam nach Hause fahren werden“, erklärte Paxton erstaunlich einfühlsam.

„Majella war, während Stan ermordet wurde, im Spa, Sie können gerne das Personal befragen, das an dem Tag Dienst hatte“, empörte er sich.

„Wir haben sie nicht wegen des Mordes an Stan Mills verhaftet, sondern wegen dem an Skyla Bowman.“

Sellington hielt sich am Tisch fest, als würde er gleich vom Stuhl fallen, doch allmählich schien ihm klar zu werden, dass es sich nicht um ein Missverständnis handelte.

„Aber Skyla ist doch vor Jahren verschwunden. Sie hat gekündigt und ist nie wieder aufgetaucht. Stan hat mir ihren Abschiedsbrief persönlich überreicht.“

„Abschiedsbrief? Warum haben Sie dann erzählt, Sie hätten sie entlassen?“

„Wie hätte das denn ausgesehen? Ich stand gerade kurz vor dem großen Durchbruch meiner Karriere. Hätte irgendjemand davon Wind bekommen, dass Skyla ihr Arbeitsverhältnis von sich aus beendet hat, hätte man mir Führungsschwäche nachgesagt.“

„Oder etwas anderes“, rutschte es mir raus.

„Was meinen Sie damit?“, herrschte mich Sellington an.

„Sie hatten eine Affäre mit ihr. Skyla war damals noch minderjährig. Wie hätte das wohl in der Presse ausgesehen? Sie wussten, weshalb sie gehen wollte, deshalb behaupteten Sie, sie habe gekündigt“, konterte ich.

„Sie können nichts davon beweisen, das sind alles nur Spekulationen“, wies mich Sellington ab.

„Diese Spekulationen sind vermutlich für den Mord an Stan Mills verantwortlich“, mischte Ainsley mit. Er nahm einen Schluck aus seiner Kaffeetasse und schob sie gleich darauf zur Seite.

„Wie meinen Sie das?“, blaffte Sellington.

„Skyla hatte einen Sohn.“ Paxton entschied sich, ihn mit der ganzen Wahrheit zu konfrontieren. „Wir glauben, dass er für den Mord und eventuell auch einige der Unfälle am Set verantwortlich sein könnte. Sein Name ist Riccardo Russo.“

Sellingtons Welt zerfiel in kleine Stücke. Er bekam Schnappatmung und lief rot an.

„Worauf warten Sie dann noch? Nehmen Sie den Bastard fest!“, schrie er uns an. Giancarlo hatte große Stücke auf Riccardo gehalten, er wollte ihm sogar das Geschäft überlassen, doch jetzt, da er seine wahre Herkunft kannte, schien sich das geändert zu haben.

„Mr. Russo befindet sich bereits in Haft, doch die Beweislage ist noch brüchig“, gab Paxton zu. Wir hatten uns bei der mutmaßlichen Rettung von Majella vollkommen umsonst beeilt. Der Constable, der für Russos Entlassung verantwortlich war, hatte seine Mittagspause durch einen verlorenen Polizeiskodaschlüssel so sehr ausdehnen müssen, dass Riccardo immer noch eine unserer Zellen blockierte.

„Sie war brüchig“, rief Ace und kam uns aus der Richtung des Tech-Quaders entgegen. „Euer Mr. Russo berät sich gerade mit einem Anwalt, ich konnte jedoch das Heim ermitteln, in das er kam.“

„Danke Ace, wir werden sie morgen früh besuchen“, sagte Paxton und nahm den Adresszettel entgegen.

Sellington schien sich unterdessen wieder gefangen zu haben. „Dann verbleiben wir so, dass ich den Betrieb wieder aufnehme und Sie mich über die Fortschritte informieren? Von mir aus können Sie auch morgen ihre Drogentests durchführen, doch behalten Sie diese andere Sache erst einmal für sich“, klärte er ab. Er schien dabei die Angst um seine Frau und den potenziellen Mörder vollkommen verdrängt zu haben.

„Sie setzen die Dreharbeiten fort?“, entsetzte sich Paxton. Sie hätte ihrem einstigen Idol wohl mehr Feingefühl zugetraut.

„Geschäft ist Geschäft. Mit jedem verlorenen Tag verliere ich auch Geld. Unterstellen Sie mir ruhig Egoismus, doch ich habe Gehälter zu bezahlen. Schieben Sie die bisherigen Verzögerungen ruhig auf diese Drogenprobleme, doch lassen Sie das mit Ihrer Mordtheorie in diesen Räumen. Das Letzte, was ich brauche, sind verängstigte Schauspieler und hysterische Weiber.“

Paxton ballte ihre Faust, was nur bedeuten konnte, dass ihr dieser Wortlaut ganz und gar nicht gefiel.

„Wir werden die Drogentests so oder so durchführen und wo wir gleich dabei sind, kann ein Vaterschaftstest nicht schaden.“

Bevor Giancarlo widersprechen konnte, nahm Ainsley die Tasse wieder an sich, aus der Sellington getrunken hatte. Giancarlo zog wütend ab und ließ uns und seine DNS im Revier zurück.

„Das war ja mal eine Knalltüte“, schmunzelte Ainsley. Paxton und ich sahen uns wortlos an, denn wir wussten beide nichts darauf zu erwidern. Ainsley hatte recht, wir befanden uns wirklich mitten in einer Telenovela. Ainsley schien mir diesen Gedankengang angemerkt zu haben.

„Dann lasse ich mal den Off-Text sprechen und schlage vor, dass wir in einen Pub einkehren. Ich könnte ein frisch gezapftes Ale und einen guten Cottage Pie vertragen“, schlug er vor. Als ich auf den Wandkalender sah, bemerkte ich jedoch, dass ich heute schon anderweitig verplant war.

„Gehen Sie ruhig, ich habe bereits eine Verabredung“, lehnte ich ab. „Mrs. Sedgemore wartet sicher bereits auf ihre Pasty.“

„Wir könnten Ihre Vermieterin auch abholen“, schlug Ainsley vor.

Riccardo und Majella befanden sich im Polizeigewahrsam, Giancarlo war entlastet, zumindest in puncto Mord. Dass er ein Arschloch war, machte ihn nicht zu einer akuten Gefahr und der Nachtmahr hatte somit keinen Meister oder erreichbare Befehle. Die Kiste konnte warten. Was sollte schon schiefgehen?

„Na gut, doch lassen Sie mich den Pub aussuchen. Ich habe vor kurzem einen Geheimtipp von Professor Martin bekommen.“


Kapitel 26

„Sind Sie sich sicher, dass Professor Martin diesen Laden hier meinte?“, fragte Paxton mit gerümpfter Nase. Talbot rauchte eine selbstgedrehte Zigarette, deren Inhalt einen verdächtig süßlichen Geruch verströmte. Er trug kein Hemd, nur eine offene Weste und sein Sammelsurium an Ketten. Was fand Paxton nur an ihm?

„Sieht ganz nett aus“, unterstützte mich Talbot. Auf seine Meinung konnte ich auch gut verzichten. Mrs. Sedgemore flog ein schiefes Grinsen über ihr Gesicht. Sie schien Paxtons Skepsis zu teilen.

„Wenn Mr. Blackwood diesen Tipp von seinem Freund bekommen hat, sollten wir dem eine Chance geben“, schlug Ainsley vor und hielt Mrs. Sedgemore die Tür auf. Sie betraten als erste das Gebäude mit der Aufschrift „The Viktor Wynd Museum of Curiosities, Fine Art & UnNatural History“.

„The last Tuesday Society? Was soll das sein, eine Sekte?“, brüskierte sich Paxton, ehe auch sie eintrat.

Die Bar entsprach nicht ganz dem, was ich mir unter Martins Beschreibung vorgestellt hatte. Sie wirkte überfüllt, jedoch nicht durch ihre Besucher, sondern durch unzählige ausgestopfte Tiere, die von der Decke und den Wänden hingen. Die ganze Einrichtung war dunkel gehalten und hatte einige dubiose magische Dekoelemente aufzuweisen. Auf eine schwer zu beschreibende Art gefiel es mir. Kennen Sie das, wenn Ihnen etwas gefällt, bei dem Sie sich eigentlich schuldig fühlen sollten? Eine brennende Mülltonne, ein weinendes Kind, das nicht zu Ihnen gehört oder die Frau von der Straße mit dem außergewöhnlichen Kleidungsstil. Diese faszinierte Art der Beklemmung überkam mich.

Der Barkeeper, ein etwa vierzig Jahre alter Goth mit Pferdeschwanz und Nietenarmbändern, begutachtete unsere bunte Truppe.

„Wollen Sie Cocktails trinken?“, fragte er mit erhobenen Augenbrauen. Ich bemerkte, dass dies kein Laden war, in dem wir hätten etwas essen können. Ich konnte keine Menükarten ausmachen und keiner der Gäste aß etwas.

„Ja klar, könnten wir einen Tisch für neun Personen bekommen?“, fragte ich hoffnungsvoll.

„Haben wir nicht, doch Sie können sich die Tische dort hinten zusammenschieben“, bot er an. Ich schickte die anderen schon einmal zu den Tischen vor. Ich hatte einen spontanen Einfall, wie ich den Abend retten könnte.

„Hören Sie, ich bin dabei, mich gewaltig zu blamieren. Ich habe meinen Freunden Cocktails und Sheppards Pie versprochen. Wäre es möglich, beides zu bekommen?“

„Sieht diese Bar für Sie wie ein Restaurant aus? Wir bieten hier kein Essen an. Bestellen Sie eine Runde Cocktails und gehen dann halt essen. Ich kann ja schließlich nicht zaubern.“

„Das dachte ich mir schon, doch ich kenne jemanden, der es kann. Wie wäre das: Ich gebe Ihnen zehn Pfund und Sie lassen mich etwas Essbares bestellen, von dem Sie behaupten, es selbst gekocht zu haben.“

„Fünfzig Pfund“, forderte er starr.

„Zwanzig und ich sorge dafür, dass die Herrschaften jede Menge Cocktails trinken.“

„Gut, hier ist das Telefon“, maulte er und streckte mir die Hand entgegen. Ich näherte mich mal wieder meiner monatlichen Pleite, doch würde diesen Abend noch bewerkstelligen können. Der Barmann reichte mir das Schnurtelefon und widmete sich wieder der Politur seiner Cocktailgläser. Ich wählte die Nummer der einzigen Person, die ich in London kannte, die einen vernünftigen Shepards Pie hinbekommt und hoffte, sie würde mir diesen Gefallen tun.

„Angel of the Underground, Kelly am Apparat“, meldete sich eine quirlige Dame.

„Ich würde gerne Cailin sprechen, hier ist Aillard.“

„Kleinen Moment, sie ist gerade im Hinterzimmer und poliert ‘ne Stange.“

„So genau wollte ich das gar nicht wissen“, kommentierte ich diese Aussage, doch die Dame hörte mir schon nicht mehr zu. Ich hörte ihre klackernden Schritte und eine stöhnende Cailin.

„Was gibt‘s, Aillard, ich hab zu tun.“

„Hörte ich, ich wollte auch gar nicht ins Detail gehen. Ich brauche deine Hilfe.“

„Es ist, als würdest du den denkbar ungünstigsten Zeitpunkt abwarten um mich gezielt von der Arbeit abzuhalten.“

„Aha, Arbeit.“

„Ich poliere gerade die neuen Verrohrungen der Zapfanlage, doch es gefällt mir wie du denkst“, hauchte sie.

„Ich denke überhaupt nichts, doch wäre sehr dankbar, wenn du mir aus der Patsche helfen könntest.“

„Und die Gegenleistung?“

Ich sah, dass Ainsley, Paxton und die anderen langsam unruhig wurden. Paxton stand bereits auf und machte Anstalten Richtung Bar zu gehen.

„Egal, such dir was aus.“

„Das höre ich gern“, lachte sie und willigte ein. Ich erklärte ihr kurz, dass ich neun Sheppards Pie bräuchte und sie sie zur Last Tuesday Society liefern müsste. Ich warf hastig den Hörer auf die Gabel und schnappte mir alibimäßig die Cocktailkarte.

„Ainsley hat mich gebeten, das Menü zu holen, wir bekommen alle langsam Hunger“, äußerte Paxton.

„Ist schon geschehen, es gibt nur ein Gericht des Tages und das habe ich für alle bestellt“, log ich. Ich sah den Barkeeper Hilfe suchend an, der zum Glück verstand, was ich von ihm wollte.

„Ja, ich habe das an die Küche weitergegeben“, unterstützte er mich.

Paxton sah sich fragend um: „Wo passt denn hier noch eine Küche rein?“

„Die ist im Gebäude, aber nicht in der Bar“, erklärte ich und bekam auch vom Barkeeper ein Nicken.

„Soll mir recht sein, wir würden schon mal Getränke bestellen.“

Der Barkeeper zückte seinen Block und notierte sich Paxtons und meine Bestellung. Die Cocktails waren nicht besonders günstig, doch sahen zumindest auf der Karte besonders gut aus. Wir setzten uns zu den anderen in eine gemütliche Sofaecke im Kerzenschein. Mrs. Sedgemore unterhielt sich angeregt mit Ainsley. Ace checkte sein Handy und Elli starrte unentwegt Richtung Eingang.

„Nina müsste eigentlich jeden Moment zu uns stoßen“, meinte Elli. Ace hob winkend seine Hand. Pam hatte uns durch diese Geste entdeckt. Sie und Ace steckten anscheinend in einer Art Romanze. Er hatte seine Jacke neben sich auf die Couch gelegt, um den Platz für sie zu reservieren.

„Alexander, das wäre doch nicht nötig gewesen“, kicherte sie. Wir horchten alle für einen Moment auf, anscheinend war Pam hinter das Geheimnis seines Vornamens gekommen. Sie schenkte mir ein beseeltes Lächeln und setzte sich dann neben Ace.

„Du sollst mich doch Ace nennen“, sagte er und lief rot an.

„Sorry, ist noch so drin. Wir kennen uns seit dem Kindergarten, damals gehörtest du noch nicht zu den coolen Jungs Ace.“

Pams Definition von Coolness unterschied sich wohl etwas von der meinigen. Auch wenn ich nicht immer up-to-date bin, meine ich doch zu bezweifeln, dass Computernerds mit dicken Brillengläsern in diese Kategorie passen.

Paxton hatte die erste Runde bezahlt. Wir bekamen wirklich gutaussehende Cocktails. Mrs. Sedgemore zückte ihr Smartphone und fotografierte das liebevoll garnierte Getränk. Ich wunderte mich nicht, dass diese alte Dame moderner lebte als ich, schließlich war sie es, die meine Website betreute.

Elli sprang auf, als Nina endlich dazu kam. Sie trug ein schwarzes Minikleid und Riemensandalen. Mit ihrer blassen Haut sah sie aus wie das Covermodel eines Hochglanzmagazins. Talbot konnte die Augen nicht von ihr lassen. Paxton schien das nicht zu entgehen, sie löste sich aus seiner Umarmung und verschränkte die Arme. Ich freute mich über den kleinen Ärger im Paradies.

Nina setzte sich zu Elli, gab ihr einen Kuss und lehnte sich entspannt zurück in das rote Polster. Der Barkeeper stielte sie auch an, doch nahm zur Tarnung wenigstens seinen Notizblock mit.

„Was darf ich Ihnen bringen?“, fragte er ausschließlich Nina.

„Nichts, danke“, antwortete sie kühl.

„Ich nehme den Equilibrium“, drängte sich Pam dazwischen. Der Kellner hatte jedoch nur Augen für Nina.

„Die Cocktails sind wirklich gut, wir haben aber auch andere Spirituosen“, fuhr er fort.

„Ich sagte: nein danke! Machen Sie dem Mädchen ihren Cocktail und verschwinden Sie“, sagte sie in einem befehlenden Ton. Der Kellner hob mechanisch seinen Kopf und tat, was sie von ihm wollte. Er ging wie ferngesteuert zur Bar und machte Pams Cocktail. Die Kunden, die neu in die Bar kamen, ignorierte er dabei völlig. Erst als er Pam ihren Cocktail gegeben hatte, benahm er sich wieder wie ein normaler Mensch. Den anderen schien diese Tatsache entgangen zu sein. Sie redeten währenddessen ausgelassen und genossen den Abend. Etwas an Nina war seltsam.

Nach einer guten Stunde betrat eine aufreizend gekleidete Dame mit einer großen schwarzen Styroporbox die Bar. Sie sagte kurz etwas zu dem Barkeeper und verschwand. Ich erkannte die Stimme vom Telefon wieder, es muss sich um Kelly gehandelt haben. Wie erhofft holte der Barkeeper mehrere dampfende Auflaufformen aus der Box und servierte uns den besten Sheperds Pie Londons.

Cailin schaffte es, dass das Kartoffelpüree innen butterweich und obendrauf knusprig zugleich war. Sie hatte zum Glück auch an Gabeln gedacht, die es in einer Cocktailbar natürlich auch nicht gab. Ich hatte meine Seele für ein Abendessen verkauft. Wenigstens schien es allen zu schmecken, außer Nina, sie rührte ihre Portion nicht mal an.

Nach dem Essen und weiteren Cocktailrunden packte Talbot meine Hand und zog mich raus vor die Bar. „Wir gehen eine Rauchen. Bestellt uns noch einen mit“, bat er.

„Sie rauchen?“, fragte mich Paxton entrückt.

Ich nickte und ging mit Talbot mit. Er wollte mir bestimmt keine Zigarette anbieten, dafür war er zu geizig, sondern mit mir sprechen.

Die abendliche Luft hatte sich etwas abgekühlt, doch die Betonfronten der Gebäude und das Gestein des Gehweges hatten so viel Wärme speichern können, dass sie sie jetzt noch abgaben. Talbot zündete sich eine „Zigarette“ an, damit der Rest von uns, der uns durch die Scheibe beobachten konnte, keinen Verdacht hegte. Mir gab er ebenfalls eine seiner selbstgedrehten.

„Es wird dich schon nicht umbringen, Blackwood. Dafür bist du zu alt und zu zäh.“

„Na schön, doch weshalb sind wir wirklich hier?“

Talbot drehte sich mit dem Rücken zum Fenster und zündete mir meine Zigarette an.

„Ich kann diese Nina nicht sehen“, sagte er unruhig. Ich zog an dem Joint, kein Zweifel, und musste husten. Trotz des Alkohols war ich für so etwas nicht bereit.

„Liegt vielleicht daran, dass wir mit dem Rücken zum Fenster stehen?“, merkte ich an.

„So meine ich das nicht.“

Jetzt ging mir ein Licht auf. Meine Vermutungen waren also richtig: „Du bist hellsichtig. Ha, ich wusste es. Die Masche kommt bei den Frauen bestimmt gut an.“

„Ich hätte gedacht, dass du es eher begreifst, doch deine Magieabstinenz hat wohl deine Sicht blockiert, oder wie du diesen Sinn auch immer nennen magst. Ich bin kein klassischer Hellseher und wurde auch nicht mit diesem Talent geboren, doch ich kann durchaus Fragmente anderer Zeitabschnitte sehen. Diese Fähigkeit hat bislang immer zuverlässig funktioniert, es gab nur drei Ausnahmen.“

„Und die wären? Lass mich raten, es waren Joan, Nina und ich.“

„Joan kannte ich nie persönlich, ich kann meine Fähigkeit nicht auf Unbekannte anwenden. Es waren Nina, Paxton und du.“

„Paxton? Sie ist ein Mensch. Als ich im vollen Besitz meiner Kräfte war, konnte ich nichts Außergewöhnliches spüren.“

„Konntest du überhaupt nichts spüren?“, fragte Talbot eindringlich.

„Ja, überhaupt ni…“, stoppte ich. Wie konnte mir das nur entgehen? Ich konnte damals Auren, Gedanken und Gefühle wahrnehmen. Jeder Mensch sendete irgendetwas aus, nur Paxton nicht. Es war fast so, als würden die Menschen andauernd mit mir sprechen, egal ob ich es hören wollte oder nicht. Paxton war eine weiße Wand. In ihrer Gegenwart zählte nur das zwischenmenschliche, keine Auren, keine Schwingungen. Ich nahm einen Zug auf Lunge, ehe ich meine Antwort fortsetzte. „Da war nur Stille.“

„Ihre Fragmente halten genauso wenig Informationen bereit wie deine. Ich kann sehen, was für einen Tee du trinken möchtest, oder wann du in meinen Laden kommst, doch dort endet die Spur. Ich kann keine Ereignisse sehen, die mehr als fünf Minuten in deiner oder ihrer Zukunft liegen, ich habe es ausprobiert.“

„Bist du deshalb mit Paxton zusammen? Ist sie für dich nicht mehr als ein Experiment?“, fragte ich erzürnt. Ich spürte ein Brennen unter meinen Tattoos.

„So hat es angefangen, doch darüber sind wir längst hinaus.“

Talbot musste meine Wut gespürt haben, er wechselte das Thema: „Kommen wir zurück auf Nina. Ich kann Varianten der Zukunft und Vergangenheit sehen. Jeder Mensch steckt voller Variablen. Nina ist eine Gerade. Ich sehe genau eine mögliche Zukunft und die tritt ein. Fünf Minuten, nicht mehr, nicht weniger.“

„Macht es das nicht einfacher? Ein Haufen Variablen klingt eher konfus.“

„Ganz im Gegenteil. Durch die Vielfalt erkenne ich jeden möglichen Handlungsweg. Es ist, als könnte ich die Gedanken eines Menschen lesen. Ninas Weg ist starr, wie der eines Roboters. Ich sehe nur die Reaktion von ihr, die auf eine meiner eigenen Aktionen folgen würde. Interagiere ich nicht mit ihr, sehe ich gar nichts.“

„Ich finde Nina auch seltsam, doch meinst du nicht, das liegt an deinem ungesunden Konsum von Rauschmitteln?“, gab ich zu bedenken.

„Ohne diese Mittel würde ich wahnsinnig werden. Du weißt nicht, wie das ist, jede Zukunft und jede Vergangenheit zugleich erleben zu müssen. Wenn du Illusion nicht mehr von Realität unterscheiden kannst, du nicht mehr weißt, welcher Zeitstrahl real ist und welcher nie geschehen wird. Diese Rauschmittel sorgen dafür, dass meine Fähigkeit gehemmt wird. Nur so kann ich sie ertragen. Im Gegensatz zu dir gibt es für mich keinen Ausschalter.“

Ich musste das kurz sacken lassen. Zwar ahnte ich, dass hinter Talbots Vorahnungen mehr steckte als ein mittelmäßiges Talent, doch wusste nicht, wie sehr es ihn belastete.

„Und was unternehmen wir nun?“

„Garnichts. Wir sollten sie fürs Erste im Auge behalten, doch dürfen uns nichts anmerken lassen. Wir wissen nicht, womit wir es zu tun haben.“

Mit einem falschen Lächeln - na ja, ganz gespielt war es bei mir nach dem Joint nicht - gingen wir zurück zu unseren Freunden. Ich warf einen Blick auf die Wendeltreppe, die ich schon beim ersten Betreten ins Auge gefasst hatte. Sie führte in den besagten Keller.

„Wollen Sie da runter?“, fragte der Barmann, der mich offensichtlich beobachtet hatte. War es wirklich so einfach?

„Ja.“

„Das macht sechs Pfund.“

„Gut“, sagte ich und überreichte ihm das Geld. Talbot saß schon wieder neben Paxton und schmachtete sie an. Die anderen bemerkten meinen Abstieg in den Keller der Bar genauso wenig. Sie tranken ausgelassen ihre Cocktails und unterhielten sich angeregt.

Ich folgte der goldenen Wendeltreppe in ein Horrorkabinett, wie ich es noch nie gesehen hatte. Auf engstem Raum drängten sich ausgestopfte Fischmenschen, Eichhörnchen mit Sambarasseln und pornografische Kuriositäten. Über meinem Kopf hingen gerahmte Bilder von absurden Sexszenen, überall hingen, lagen und standen präparierte Tierkörper. Hinter der ersten Ecke erwartete mich ein Tiger mit Hut an einem Dinner-Tisch.

Das hier war kein Museum, es war eine Ansammlung kurioser und ungewöhnlicher Objekte, die in mehreren Kabinetten zu beiden Seiten kaum genug Platz zum Durchgehen boten. Die Kabinette waren nicht nur mit - sagen wir, kreativ - präparierten Tieren vollgestopft, sondern auch mit menschlichen Skeletten, Fossilien, merkwürdigen Pflanzen und Insekten. Zwischen ihnen befanden sich diverse Artefakte magischer, wie auch nicht-magischer Natur. Von grotesk bis erotisch, verliehen sie dem Museum eine unheimliche Atmosphäre. Der okkulte, teils satanische Einfluss war nicht zu übersehen. Ich verstand, was Professor Martin zu beanstanden hatte. Zu meinem Glück entdeckte ich keine Kameras. Ich fand das besagte Stück, öffnete die nicht verschlossene Vitrine und steckte es in meine Tasche. Gerade, als ich mir dachte, es wäre zu einfach gewesen, hörte ich Schritte auf der Wendeltreppe. Ich ließ die gravierte Münze gänzlich in meine Tasche gleiten und schloss hastig die Vitrinentür. Hoffentlich wurde ich nicht erwischt. Mehr ging mir nicht durch den Kopf, als ich bereits den Atem in meinem Nacken spüren konnte und zusammenzuckte.

„Hi, ich wollte Sie nicht erschrecken. Ich wurde neugierig, als ich Sie verschwinden sah, da erzählte mir der Barmann, dass es hier unten eine Art Museum gibt“, verkündete Elli grinsend. Dann sah sie sich genauer um und verzog angewidert ihr Gesicht. „Gnädiger Gott, was ist das hier? Ich habe mir ehrlich gesagt was anderes vorgestellt.“

„Ich habe nicht die geringste Ahnung“, entgegnete ich ihr schwitzend.

„Ich gehe wieder rauf. Was für ein Unrat“, zischte sie. Anscheinend hatte sie meinen kleinen Einkauf nicht bemerkt.

„Ich habe auch genug, außerdem wird es langsam spät. Wir sollten die anderen holen und gehen“, schlug ich vor. Elli stimmte nickend mit ein. Sie stieg zuerst die Treppe hinauf. Der Barmann wartete bereits auf uns und packte Elli am Handgelenk.

„Stehen geblieben, Sie dachten doch nicht …“, hielt er sie auf. Er schaffte es nicht, seinen Satz zu beenden. Nina legte ihre Hand auf seine und sah ihm tief in die Augen.

„Lassen Sie sie los“, hauchte sie. Sie starrte ihn dabei vollkommen emotionslos an.

„Aber sie haben versucht …“, fuhr er fort.

„Schhh“, sagte sie und hielt sich den Finger vor die Lippen. „Sie haben überhaupt nichts gesehen. Sie wollten uns gerade verabschieden.“

Der Barmann nickte, ohne ein Wort zu sagen. Er ließ Ellis Hand los und winkte uns durch.

„Komischer Typ“, sagte Elli kopfschüttelnd, als sie den Barmann passiert hatte. Ihr schien wohl entgangen zu sein, dass ihre Freundin gerade einen Professor-X-mäßigen Gedankenmanipulierungstrick gestartet hatte. Ich traute mich jedoch nicht, sie darauf anzusprechen. Wer weiß, vielleicht würde sie auch mich manipulieren. Notiz an mich selbst: Der unheimlichen hübschen Blondine namens Nina nicht in die Augen sehen.


Kapitel 27

Nachdem ich Mrs. Sedgemore in ihre Wohnung gebracht hatte und wir bei einer Kanne Tee vollkommen die Zeit vergessen hatten, habe ich mich aus ihren freundlichen Fängen entrissen und einen unruhigen Schlaf in meiner Wohnung gefunden. Wilde Träume plagten mich, in denen Nina mich verfolgte. Sie spazierte mit einer dunkelhaarigen, ebenfalls blassen Frau Hand in Hand über den dicht bewucherten Boden eines Dschungels auf mich zu. Lianen und riesige Pflanzen säumten ihren Weg. Gigantische Tropenbäume ragten in die sternenklare Nacht hinauf. Ich stand ihnen gegenüber. Die beiden kamen langsam und schlurfend auf mich zu. Blut tropfte von ihren Händen. Sie schauten beide Richtung Boden, sodass ich ihre Gesichter kaum erkennen konnte. Tiefe Schatten fielen über ihre Augen.

Ich atmete schneller und schneller, konnte mich nicht bewegen. Sie hatten etwas Bedrohliches. Ihre Bewegungen waren irgendwie abgehackt, zackig. Als sie mich fast erreicht hatten, erkannte ich, dass sie nicht nur Händchen hielten, sondern, dass sich ein blutiges Herz in ihren Händen befand.

Die Dunkelhaarige griff mir an die Kehle. Sie drückte so fest zu, dass ich weder schreien noch atmen konnte. Ich wollte meine Hände heben, um mich zu wehren, doch nichts geschah. Der Schmerz, den ich spürte, kannte ich aus keinem meiner Träume. Obwohl die dunkelhaarige Frau meine Kehle abdrückte, spürte ich jetzt nur noch einen brennenden Schmerz in meinem linken Arm.

Als ich das nächste Mal die Augen schloss und wieder öffnete, befand ich mich auf meiner Schlafcouch. Noch vom Schlaf benommen schlug ich nach dem Lichtschalter, den ich mehrmals verpasste. Ich rieb mir die Augen und strich mir dabei eine warme Flüssigkeit übers Gesicht. Es war Blut.

Langsam ließ ich meine Hand auf die Decke sinken. Auch sie war blutgetränkt. Ich sprang auf und riss die Decke beiseite. Jetzt erkannte ich, dass mein linker Arm die Quelle des ganzen war. Unter den Nägeln meiner rechten Hand klebte meine eigene Haut, die ich mir im Schlaf heruntergekratzt haben musste. Es war keine leichte Verletzung, ich hatte mehrere Hautschichten meines Oberarms erwischt. Als ich das volle Ausmaß sah, musste ich würgen. Mir wurde schwindelig. Wie konnte ich dabei nur weiterschlafen? Ich hatte das Tattoo irreparabel beschädigt, das wurde mir jetzt klar. Ein panischer Blick fiel auf den Ring, der jedoch schwieg.

Ich stolperte Richtung Bad und drückte eine von Paxtons nicht klebenden Kompressen auf die Wunde. Den Verband anzulegen, gestaltete sich wesentlich schwieriger als gedacht. Da ich den linken Arm vor Schmerz kaum knicken konnte, blieb mir nichts anderes übrig, als ein Ende des Verbands mit den Zähnen zu halten, während ich den Rest möglichst straffzog. Je wacher ich wurde, desto präsenter wurde der Schmerz. Nachdem ich die Wunde verbunden und die Sauerei beseitigt hatte, zeigte die Uhr kurz vor sieben an. Pam erwartete mich heute zu einer Blutabnahme. Ich wusste nicht, ob dies nach diesem Erwachen eine allzu gute Idee war.

Auf dem Weg in die Gerichtsmedizin besorgte ich uns vier Kaffee. Ich freute mich über die gestrigen Erfolge, auch wenn es nicht die waren, auf die ich gehofft hatte. Majella wurde wegen des Mordes an Skyla angeklagt und befand sich beim New Scotland Yard fürs Erste in Sicherheit. Riccardo, der Einzige, der mit der Kiste in Verbindung stand, saß fest. Sellington konnte seinen Dreh fortsetzen und musste nicht mehr um die Sicherheit seiner Crew bangen. Ich klopfte mir gedanklich selbst auf die Schulter und stieß mit der Hüfte die Tür zur Gerichtsmedizin auf. Gut gelaunt, wenn auch durch meinen Schmerz etwas ausgebremst, trug ich unsere Kaffees den Flur entlang und klopfte mit dem Ellenbogen an Pams Autopsieraum.

„Guten Morgen“, strahlte ich sie an. Pam zog ihre Augenbrauen zusammen und sog ihre Lippen bedächtig ein.

„Haben Sie es noch nicht gehört, Sweety?“

„Was?“, fragte ich verwirrt über ihre trübe Stimmung.

„Es gab einen weiteren Mord in den Studios. Paxton und Elli sind vor einer guten Stunde losgefahren. Ich habe sie verpasst, doch Dr. Singh hat mir diese Notiz hier hinterlassen.“

Pam deutete auf ein Katzen-Post-It, das unverkennbar von Ellis Block stammte.

Sind in den Studios. Mord.

Mehr stand nicht darauf. Elli schrieb wie Robin, dachte ich, nur dass wir damals über Morsezeichen kommunizierten.

Ich setzte mich niedergeschlagen auf die silberne Bahre und stellte den Kaffee neben mir ab. Hätten sie mir nicht wenigstens Bescheid geben können? Pam setzte sich neben mich. Sie hatte mal wieder dieses nach Moschus riechende Gruftiparfüm aufgelegt, das sie so liebte.

„Dann machen Sie sich mal frei.“

„Wie bitte?“, stotterte ich.

„Auch wenn Ihre seelische Unterstützung fehlt, gehe ich dennoch davon aus, dass ich Ihnen Blut abnehmen darf“, sagte sie und zeigte mir eine spitze Nadel, die sie von einem Tablett nahm, dass sie mit auf die Bahre genommen hatte. „Ellis Freundin führt dasselbe Prozedere noch bei den restlichen Angestellten der Studios durch. Nina hat sich freundlicherweise dazu bereit erklärt, uns unter die Arme zu greifen.“

„Äh, klar“, antwortete ich schon etwas gefasster und zog mein Sakko aus.

„Da nässt irgendetwas durch Ihren Hemdärmel“, bemerkte sie. Ich hatte extra ein dunkles Hemd angezogen, da ich meine Selbstversorgungskünste kannte, doch selbst durch Mitternachtsblau konnte man das Blut sehen, das merklich meinen Arm hinunterrann.

„Versprechen Sie, mich nicht zu verspotten, Pam. Ich habe versucht es selbst zu richten, doch irgendwie wollte es mir nicht gelingen.“

„Haben Sie wieder Doktor gespielt?“, scherzte sie und half mir, das Hemd auszuziehen. Ich hatte es bisher nie wirklich bemerkt, doch Pam sah mich nicht mit dem Blick an, mit dem man einen Freund betrachten würde.

Sie hatte ihre Handschuhe ausgezogen, nur so ließen sich die feinen Knöpfe an meinem Hemd öffnen. Ein Blick auf ihre Finger genügte, um zu wissen, wer sie wirklich war. Ich griff ihre Hand und sah ihr in die Augen.

„Sie waren das. Ich hätte es gleich wissen müssen.“

Pam zog ihre Hand weg. Auch ihr war klar, dass es keine Ausrede für das gab, was ich bemerkte. Sie schob sie tief in ihre Taschen.

„Ich kann das erklären, ich…“

„Nein“, unterbrach ich sie. „Sie haben sich mit etwas befasst, das eine Nummer zu groß für Sie ist. Dachten Sie, so etwas bleibt ohne Folgen?“

Pam zog die Hände wieder aus den Kitteltaschen und sah sich ihre schwarzen Fingerkuppen an. Sonst trug sie Netzhandschuhe, Winterhandschuhe oder Latexhandschuhe. Ich hatte noch nie einen Blick auf ihre Hände werfen können.

„Ich hatte die Richtige, als ich Sie vor meiner Wohnung festgehalten habe“, sagte ich und merkte, dass sich meine Augen warm anfühlten. Ich fuhr mir mit beiden Händen durchs Gesicht und bemühte mich, ruhig zu bleiben. „Wieso ein verdammter Pinguin?“, platzte es aus mir heraus.

Pam hielt sich die Hand vor den Mund und lief unruhig auf und ab. Sie brachte es nicht fertig, mir in die Augen zu sehen.

„Was glauben Sie?“, kreischte Pam weinerlich. Pams Blicke schweiften unkoordiniert durch den Raum. Ihre Knie zitterten. „Weil ich dich liebe!“, flüsterte sie hinterher. Eine flüchtige Träne ließ ihr Make-Up verlaufen.

„Warum haben Sie es nicht einfach gesagt?“

„Das habe ich so oft“, blaffte sie mich an. „Ich habe dich sogar um ein Date gebeten, habe dir meine Nummer gegeben und habe dich zu unseren Wicca-Treffen eingeladen.“

Ich hatte es für Pams Art gehalten, nicht daran gedacht, dass sie sich in mich verliebt haben könnte. Jetzt wurde mir einiges klar, die Aversion gegen Dan, die unzähligen Male, die Pam in meiner Nähe aufgetaucht war, all das war kein Zufall.

„Wann wurde aus der Sache Stalking?“

„Ich wollte dich…“ Sie hielt kurz inne und zwang sich selbst, sich wieder zu beruhigen. „…wollte Sie nie stalken. Ich dachte, die kleinen Geschenke würden Sie erkennen lassen, dass ich es bin.“

„Kommen wir auf den Pinguin zurück, was sollte der bitte?“

„Ein Liebeszauber“, gestand Pam. Sie errötete. „Wir, also ich und die Mädels der Gruppe haben uns daran versucht. Wir dachten, es wäre ganz niedlich.“

„Niedlich? Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll. Ehrlich gesagt, weiß ich doch, was ich dazu sagen soll. Das war einfach nur dumm. Dumm und gefährlich. Einer in eurer Gruppe hat magisches Talent. Ich spreche von echter Magie. Der Zauber hat gewirkt, jedoch nicht so wie gedacht. Ihr habt etwas Ewiges erschaffen. Dieser Pinguin wird seinen Platz nie wieder verlassen können.“

„Es tut mir wirklich leid“, winselte sie.

„Mir tut es leid, dass Sie sich damit Ihr Leben verwirkt haben. Diese schwarzen Finger - wissen Sie, Pam, was Sie dort angestellt haben?“

Pam schüttelte den Kopf. „Wir haben es bloß als Hobby betrieben, diesen Zauberkram. Niemand hat es wirklich ernst genommen. Wir wussten ja nicht, dass sowas passieren kann. Ich meine, wir dachten, falls es Magie gibt, hätte man doch eine Art Leuchten oder irgendein Zeichen sehen müssen, dass den Erfolg visualisiert. Das Ritual war wie jedes andere…“

„Nur, dass sie diesmal wirklich Magie gewirkt haben. Sie sind immer noch Teil des Zaubers. Sie halten ihn instand.“

„Das will ich doch gar nicht mehr.“

„Was Sie wollen, spielt keine Rolle. Sie können das nur beenden, wenn Sie sich von dem Zauber lösen. Wenn Sie mir sagen, wie Sie ihn durchgeführt haben, kann ich nach einer Lösung suchen. Haben denn noch andere Mitglieder die gleichen Symptome?“

„Wir haben den Zauber mehr oder weniger zu zweit durchgeführt. Die anderen haben natürlich dem Ritual beigewohnt.“

„Und wer hat Ihnen geholfen?“

„Ich kenne nur ihren Vornamen. Wir haben uns nach dem Ritual nie wieder gesehen“, gab Pam bedrückt zu. „Meinen Sie, sie ist…“ Pam machte eine eindeutige Geste, indem sie mit ihrem Finger an ihrer Kehle entlangfuhr.

„Es wäre möglich, doch wenn Sie das Ritual zusammen durchgeführt haben, gehe ich davon aus, dass sie noch genauso lange hat wie Sie.“

Pam schluckte. „Wie lange wäre das?“

„Ich würde auf weniger als ein halbes Jahr tippen. Sie haben sicher längst festgestellt, dass es sich bei den schwarzen Hautverfärbungen um keine Nekrose handelt. Sie haben sich der Chaosmagie bedient. Wer diese ungeübt praktiziert, riskiert eine Anhaftung der Negativität. Sie haben Ihren Zauber mit Liebe gespeist und tun es immer noch. Alles Positive, was Sie verlässt, wird durch die Negativität ersetzt. Sie ist die Essenz der Chaosmagie. Da Sie selber kein Talent besitzen, schafft die Magie so ihren Ausgleich. Sie müssen die andere Praktizierende finden, sonst sterben Sie.“

„Ich habe versucht, sie zu finden, doch wir wussten nichts über sie. Ich weiß, es ist viel verlangt, doch könnten Sie mir nicht helfen?“

„Hören Sie mir gut zu, Pam. Ich habe jedweden Zugang zu meiner Magie verloren.“ Es tat mir wirklich leid, diese Worte aussprechen zu müssen, doch ich konnte ihr nicht helfen. Umso dringender sollte ich eine Lösung für mein Problem finden. Mit meiner Magie wäre es zwar kein Kinderspiel, doch ich hätte eine realistische Chance, uns von dem Zauber zu trennen.

Pam rollten weitere Tränen über die Wangen. Sie hatte wohl auf eine andere Antwort gehofft. Ich war ihr letzter Strohhalm und bin jetzt auch noch weggebrochen. Ich legte meinen Arm um sie.

„Hören Sie, ich werde nach einer Lösung suchen. Vielleicht können wir uns ja gegenseitig helfen. Nachdem ich meine Probleme nicht auf die magische Art lösen konnte, kann mir Ihre Schulmedizin vielleicht weiterhelfen.“

Pam nickte mir schniefend zu und wischte ihre Tränen weg. „Dann lassen Sie mich erst einmal Ihren Pfusch richten, bevor ich Ihnen Blut abnehme“, japste sie.

Ich sog Luft zwischen meinen Zähnen durch, als ich das Hemd auszog. Der Verband war blutig und feucht.

„Sie haben Glück, dass ich die Wunde neu versorge. So wie Sie sie versorgt haben, hätte sie sich im Nu entzündet. Wurden Sie wieder mal von einem wilden Tier angefallen?“

Ich hatte Pam die Geschichte mit Valdis erzählt. Sie fand sie im Gegensatz zu mir urkomisch.

„Ich habe schlecht geschlafen. Erst als ich aufwachte, spürte ich, dass ich mich gekratzt hatte“, sagte ich schulterzuckend und versuchte möglichst cool zu bleiben, auch wenn Pam mir mit einer Substanz, die genauso gut hätte Nagellackentferner sein können, die Wunde reinigte.

„Wie konnten Sie sich sowas im Schlaf zufügen? Sie haben ihre Haut fast bis zum Muskel freigekratzt.“


Kapitel 28

Paxton und Elli hatten das beste Timing. Sie kamen genau dann herein, als Pam mir half, das Hemd zuzuknöpfen. Ich saß immer noch auf dem Bett aus chirurgischem Stahl, Pam stand davor und beugte sich zu mir runter.

„Meine Güte, Blackwood! Was machen Sie da mit Pam? Nein, wissen Sie, ich will es gar nicht wissen“, wehrte Paxton Kopf- und Händeschüttelnd ab. „Wir wollten Sie gerade abholen. Es gab einen weiteren Mord.“

„Schon gut Emily, ich habe Mr. Blackwood nur beim Anziehen geholfen“, erklärte sich Pam. Dann schien ihr auch aufgefallen zu sein, dass diese Erklärung die Situation nicht besser machte. „Ähm, Mr. Blackwood hat sich verletzt, deshalb kann er seinen Arm nicht voll belasten.“

Ich zeigte demonstrativ auf meinen linken Arm. Den Verband konnte man als Kontur auch durch das Hemd erkennen. Paxton nickte mit eingesogenen Lippen in meine Richtung. Ich schenkte ihr ein Lächeln.

„Lassen Sie uns fahren“, wandte ich mich an Paxton und schwang mich auf die Beine. Trotz der Verletzung fühlte ich mich energiegeladen und fitter als in den letzten paar Monaten. „Wir reden später“, flüsterte ich Pam beim Rausgehen zu.

Pam schenkte mir ein halbherziges, aber dankbares Lächeln. Sie war gut darin, ihre Betrübtheit zu überspielen. Ich griff nach den mittlerweile kalten Kaffees und reichte sie Paxton und Elli.

„Sie haben mal wieder an alles gedacht, sogar einen eiskalten Kaffee“, motzte Paxton, nahm aber dennoch einen großen Schluck. Bei den steil ansteigenden Temperaturen war er so ohnehin angenehmer. Schon als wir aus der Tür der Gerichtsmedizin traten, traf mich die erste Hitzewelle wie ein Schlag. Von der morgendlichen Frische war längst nichts mehr zu spüren. Paxton hatte nicht im unterirdischen Parkhaus, sondern direkt vor dem Gebäude geparkt, was mir zeigte, dass sie einzig und allein deshalb hier war, weil sie mich einsammeln wollte – und weil sich rein zufällig Paxtons Lieblingsfrühstückslokal in der Gegend befindet. Die zusammengeknüllte Rechnung, die sie immer in ihre linke Hosentasche steckte, verriet sie.

Ich sah das Fahrzeug skeptisch an. Der olivgrüne Jaguar E-Type Convertible, ein Klassiker aus den 70er Jahren, glänzte, als hätte man ihn handpoliert. Der einzige Haken an der Sache war, dass er nur zwei Sitzplätze besaß.

„Steigen Sie schon ein, Blackwood. Elli wird von Nina hier abgeholt. Sie hilft bei der Erfassung der Blutproben.“

Ich zuckte mit den Schulten und setzte mich auf den beigefarbigen Ledersitz, der sich bereits in der Sonne erwärmt hatte. Als meine Finger das Leder streiften, meinte ich für den Bruchteil einer Sekunde eine Aura spüren zu können. Ich suchte vergebens nach einem Anschnallgurt.

„Werden Sie nicht finden, der Convertible hatte keine serienmäßigen Gurte“, antwortete Paxton, die meine tastenden Handbewegungen zu deuten wusste.

„Was ist mit Ihrem anderen Wagen passiert?“

„Nichts“, sagte sie und schmunzelte beschämt, „Der hier war ein Geburtstagsgeschenk meiner Eltern.“

„Und Sie wollten ihn heute nutzen, um ein bisschen vor den anderen Kollegen anzugeben?“

Ich wusste, dass das nicht Paxtons Absicht war. Sie hasste es, Geschenke anzunehmen und sie hasste den Reichtum ihrer Familie. Doch eine Sache liebte sie: Automobile.

„Ach, seien Sie doch still und genießen Sie den Fahrtwind. Oder wäre Ihnen die Büchse lieber gewesen?“

Mit der „Büchse“ meinte sie den Polizeiskoda, den sie sonst fuhr. Ich grinste nur, schloss die Augen und lehnte mich entspannt in das weiche Sitzleder.

„Dann lassen Sie uns doch mal sehen, ob wir eine unsichtbare Kiste finden“, zwinkerte mir Paxton zu.

„Sie glauben mir also doch?“

„Ich glaube nicht, dass unser Mörder Jack-in-the-Box ist, doch ich denke, dass sich in dieser Kiste Drogen befinden könnten. Sie war laut Ace das teuerste Requisit auf der Liste. Riccardo zahlte fast dreißigtausend Pfund für diese hässliche kleine Holztruhe. Auf den Schwarz-Weiß-Bildern der Bestellbestätigung konnte man leider nicht viel erkennen, doch immerhin war dort eine eckige Box mit gebogenen Griffen an den Seiten.“

Paxton streckte ihren linken Arm zu mir aus. Sie fuhr ganz seelenruhig an meiner Hüfte entlang. Ein Kribbeln, das bis in meine Leistengegend wanderte, durchfuhr mich und ließ mich schlagartig erröten.

„Rücken Sie doch mal ein Stück nach vorne, Sie sitzen auf den Unterlagen“, knurrte sie und zerbrach damit die entstandene Spannung.

„Oh, ähm, ja, natürlich“, stammelte ich und half ihr, an den Umschlag zu kommen, der sich hinter meinen Rücken befand. Da er fast dieselbe Farbe wie die Sitze hatte, hatte ich ihn nicht direkt gesehen. Ich zog die Bestellliste heraus und sah mir die unscharfen Miniaturbildchen darauf an. Bei dem dritten Artikel handelte es sich um die besagte Kiste. Das Bild war wirklich mehr als schemenhaft und ließ nur vage eine Kiste erahnen. Benannt war sie als „Holztruhe, Echtholz, vintage, antik, Horrorfilm - Maße 1,20 Meter x 0,80 Meter“.

„Wohl ein wenig zu klein für Ihr Schreckgespenst“, lachte Paxton.

„Aber groß genug für eine Familienpackung Drogen“, musste ich eingestehen. Vielleicht gab es auch eine Art transdimensionalen Raum in der Kiste, der genug Platz für einen ausgewachsenen Traum-Dämon bot, doch diese Theorie behielt ich lieber für mich.

Wir passierten das Tor, hinter dem einiges los war. Menschen hetzten aufgewühlt über das Gelände, Krankenschwestern, erkennbar an ihren rosafarbenen Kasacks, liefen dazwischen herum. Unser altbekannter Torwächter hatte Verstärkung an seiner Seite, die vor allem dafür sorgte, dass keiner, ohne eine Probe abgegeben zu haben, das Gelände verlies. Elli und Nina trafen etwa zeitgleich mit uns wieder ein. Diese Tatsache zeigte mir, dass Paxton gemütlicher als sonst gefahren sein musste.

Nina trug, wie auch ihre Berufskollegen einen rosafarbenen Kasack. Die Farbe wirkte auf ihrer unheimlich blassen Haut wesentlich kräftiger. Sie zog an mir vorbei und schenkte mir einen kurzen, doch eiskalten Blick. Ich bekam augenblicklich eine Gänsehaut. Als ich mich umsah, bemerkte ich, dass Paxton bereits einige Meter vor der Halle war. Ich schüttelte das Unwohlsein ab, das Ellis Freundin bei mir auslöste, und lief ihr hinterher.

Als wir die Halle betraten, wurden wir gebeten uns ruhig zu verhalten. Die Dreharbeiten zum Bite-Club fanden nun wieder parallel in den Hallen drei und fünf statt. Wir beschlossen in der Halle drei zu starten und uns wenn nötig weiter über Halle fünf durchzuarbeiten. Amber Thorn drehte wieder eine der vielen Kampfszenen, die die Serie so beliebt machten. Ein blonder Schönling, der einen Vampir im viktorianischen Outfit mimte, attackierte sie.

„Wollen Sie weiter sabbernd zuschauen, oder können wir unsere Suche starten?“

„Ich bewundere nur die hohe Kunst des Schauspiels“, entgegnete ich ihr, doch musste mir eingestehen, dass Amber eine gewisse Anziehungskraft mit sich brachte. Bevor ich mich abwenden konnte, hatte sie auch mich bemerkt und zwinkerte mir zu.

„Cut!“, rief Harold, der ihren Blickwechsel sofort bemerkt hatte. Er drehte sich um und bedachte mich mit einem strafenden Blick. Mit zusammengekniffenen Augen sah er Amber an: „Was soll das? Jetzt müssen wir die Szene nochmal drehen, wir hatten sie doch fast im Kasten. Was soll ich nur mit euch Träumern anfangen? Diese jugendlichen Hormone lenken euch ständig von der Arbeit ab.“

Paxton ging an mir vorbei und schüttelte den Kopf. Sie begann ihre Suche und streunerte durch sämtliche Kulissen, wie ich es bereits mit Dan getan hatte. Ich wusste, dass dieses Vorgehen nicht von Erfolg gekrönt sein würde, deshalb ging ich mit genügend Abstand neben den Kulissen her und warf einen flüchtigen Blick über meine Schulter.

„Auf dem Gang werden Sie die Kiste kaum finden, wollen Sie mir vielleicht beim Durchsuchen der Ecken helfen?“

„Vertrauen Sie dem Prozess, Paxton.“

„Ach, lecken Sie mich doch am Arsch! Doch glauben Sie nicht, dass ich Ihnen Ihr Tagträumen als Arbeitszeit vergüte.“

Auch wenn Paxton die Effektivität meines Vorgehens nicht zu schätzen wusste, führte ich es fort. Ich wechselte zwischendurch die Schulter, über die ich blickte und variierte meine Blickrichtung, doch konnte nichts Verborgenes entdecken. Was ich allerdings spürte, war ein elektrisches Kribbeln in meinem linken Arm. Es fühlte sich nicht wie das Brennen einer frischen Wunde an, mehr als hielte ich meine Fingerspitzen in sprudelndes Wasser.

Unsere etwa zweistündige Suche in Halle drei brachte mir nur ein unkontrolliertes Augenzucken und Paxton einen alles überschattenden Hunger auf Pommes ein. Paxton schlug deshalb vor, eine Pause bei der Mitarbeitermensa einzulegen, um neue Energie zu tanken. Wir holten uns beide eine große Portion frittierter Kartoffelprodukte, die wir in Majo ertränkten, und zwei Ginger Beer.

„Sie wundern sich bestimmt, warum wir die Hallen durchsuchen, anstatt uns um den Toten zu kümmern“, fing Paxton an. Es hatte mich tatsächlich gewundert, doch bin ich bis dato davon ausgegangen, dass wir dies früher oder später nachholen würden. „Henry Breason wurde in Halle drei gefunden. Er lag zusammengesunken im Ankleideraum der Männer. In seiner Armbeuge steckte eine Spritze, deren Inhalt noch nicht untersucht worden ist. An seinem Arm fand ich mehrere alte Einstichstellen, so dass wir vorerst von einer Überdosis ausgehen. Pam wird ihn noch untersuchen, doch jetzt gehen erst einmal die Blutproben der Angestellten vor, um weitere Drogentote zu vermeiden.“

Damit wäre die groß angelegte Testaktion wie auch Paxtons gestiegenes Interesse an der Truhe zu erklären. Sie erhoffte sich den großen Drogenfund, der nicht nur den schlechten gesundheitlichen Zustand einiger Schauspieler erklären würde, sondern auch die seltsamen Zwischenfälle und Wesensichtungen. Vielleicht hatte man wirklich das Trinkwasser vergiftet oder Drogen in das Essen gemischt. Könnten meine Begegnungen mit den Fae ebenfalls durch Drogen hervorgerufen worden sein?

„Warum, denken Sie, sollte Riccardo so dumm sein und die Drogen hier auf dem Gelände verstecken?“

Paxton schob sich eine weitere Fritte in den Mund, ehe sie fortfuhr: „Riccardo wohnt in einem Wohnwagen auf dem Gelände. Er besitzt laut Ace keine Wohnung, keinen Lagerraum. Er hätte die Drogen zwar auch bei einem Freund außerhalb verstecken können, doch glaube ich nicht, dass er zu jemandem so viel Vertrauen gefasst haben könnte. Niemand hier gab an, mit Riccardo enger befreundet zu sein. Er behandelt seine Mitmenschen wie Müll. Das konnten etliche Schauspieler, Bühnenarbeiter und so weiter bestätigen. Zudem wäre es unpraktisch, Drogen, die er hier verkauft, immer wieder von A nach B transportieren zu müssen.“

„Ich gehe mal davon aus, dass wir mittlerweile die Freigabe für die Durchsuchung der Wohnräume haben?“

„Ganz richtig. Die Schauspieler und auch die anderen hier ansässigen Personen haben uns freiwillig Zugang gewährt. Und mit freiwillig meine ich, dass Sellington jedem, der sich verweigert hätte, mit einem Jobwechsel gedroht hatte. Die Inhaftierung seiner Frau schien ein Feuer in ihm entfacht zu haben. Er setzt alles daran, dass seine Produktion weitergeht, und das geht nun mal am besten mit cleanen Angestellten.“

„Und was ist mit Riccardo?“

„Riccardo ist der Grund, weshalb wir uns hier beeilen müssen. Wir haben nicht mehr als einen Verdacht und benötigen schnellstmöglich stichhaltige Beweise. Wir können ihn zwar mit unlauteren Geldgeschäften in Verbindung bringen, jedoch nicht mit den Morden.“

Die Mayonnaise auf unseren letzten Fritten war bereits angelaufen und trocknete gelblich fest. Die Hitze baute sich erbarmungslos zwischen den Hallen auf. Wir ließen den Rest stehen und machten uns wieder an die Arbeit. Die Anzahl an rosa Hemden verringerte sich inzwischen wieder. Als wir auf die Halle zusteuerten, sah ich Nina aus der Ferne. Sie trug jedoch kein Blutabnahme-Kit mit sich herum, sondern schlich zwischen den Hallen umher. Wir gingen genau auf sie zu, doch ich verlor sie im Schatten der Halle fünf aus den Augen. Paxton ging einen halben Schritt vor mir her, als mich etwas am Handgelenk packte. Ich zuckte zusammen und sog hörbar Luft ein, während ich mich umdrehte.

„Ganz ruhig, B. Ich wusste ja nicht, dass du so schreckhaft bist. Ich weiß, du bist gerade im Dienst, doch hast du Lust, später was mit mir zu trinken?“

Amber blinzelte mich durch ihre dichten Wimpern verwegen an.

„Wüsste nicht, was dagegenspricht“, antwortete ich möglichst beiläufig. Paxton grinste mich dennoch dämlich an. Amber stolzierte zufrieden zurück in Richtung Halle drei.

„Was?“

„Ach, nichts. Hätte nur nicht gedacht, dass „die Amber Thorn“ echtes Interesse an Ihnen zeigen würde.“

„Es ist nun mal schwer, meinem Magiercharme zu widerstehen.“

„Und was sagt Ihr Freund Dan dazu?“

„Was soll er dazu schon sagen?“, antwortete ich gereizt.

„Ach, vergessen Sie es.“


Kapitel 29

Auch Halle fünf entpuppte sich als Enttäuschung. Wir schwitzten uns beim Suchen fast tot. London hatte sicherlich die 40-Grad-Marke geknackt. Elli half Nina, die mit den Blutabnahmen endlich fertig war, und brachte uns zwischendurch immer wieder Getränke. Wir hatten alle Hallen, sämtliche Wohnwagen und jede sanitäre Anlage durchsucht. Doch bevor wir die Hoffnung ganz aufgaben, gingen wir noch einmal in die Halle Nummer drei, in der die Dreharbeiten nun beendet waren.

Wir setzten nicht viel Hoffnung in die Durchsuchung des aktiven Filmsets, doch wollten keine Chance ungenutzt lassen. Wir hatten uns bereits abgemeldet, sodass uns niemand dort erwartete. Amber machte sich sicher bereits hübsch für den Abend, der längst angebrochen war. Paxton begab sich mitten in die Kulissen, während ich mit seitlichen Blicken daran vorbeischritt. Ich dachte bereits an ein kaltes Bier mit Amber, als sich meine Armhaare aufstellten und das statische Kribbeln in meiner Hand zurückkehrte. Ich beobachtete meine Umgebung aus dem Augenwinkel und da war sie. Eine massive Holzkiste mit goldenen Griffen. Ihr Holz war dunkel, fast schwarz. Zeichen überzogen das ganze Gebilde. Ich drehte meinen Kopf in ihre Richtung, doch plötzlich war sie verschwunden.

„Sie ist hier!“

„Wo?“, fragte Paxton, während sie sich umsah.

Ich drehte mich von ihr weg, was mir ein verärgertes Schnaufen einbrachte, doch nur so konnte ich die richtige Perspektive finden. Langsam bewegte ich mein Gesicht Richtung Set. Ich achtete darauf, mich nicht zu schnell zu drehen.

„Aha! Gehen Sie einen Schritt nach rechts“, forderte ich Paxton auf.

„Wieso sollte ich das tun?“

„Weil die Kiste fast vor Ihnen steht.“

Paxton sah sich erneut um und schüttelte dann den Kopf. „So ein Müll, Blackwood, stände Sie vor mir, müsste ich sie doch sehen.“

„Sehen Sie auf Ihren Arm“, forderte ich sie stattdessen auf. Paxton sah hinab und erkannte, dass sie trotz der behaglichen Temperaturen eine Gänsehaut bekam.

„Also gut, navigieren Sie mich schon.“

Ich lotste sie genau dorthin, wo ich die Truhe erkennen konnte. Paxton stieß bei ihrem letzten Schritt gegen das Holz.

„Aua, verdammt!“

Sie konnte die Truhe immer noch nicht sehen, weshalb sie sich nach ihrem Fuß bückte und mit dem Schädel gegen das Holz dockte. Paxton fiel mit vor Schmerz verkniffenen Augen auf ihren Hintern und rieb sich den Kopf.

„Scheiße! So eine verf…“, begann sie zu fluchen, doch blinzelte dann durch die Tränen genässten Augen hindurch. „Die Kiste?! Wie konnte ich die nur übersehen?“

Ich ging ebenfalls zur Kiste. Nachdem Paxton sie mit ihrem Kopf gerammt hatte, war sie auch unter direkten Blicken sichtbar. Ich reichte ihr meine Hand und half ihr wieder auf die Beine. Die Stelle an ihrer Stirn war leicht gerötet. Sie würde wohl eine Beule als Souvenir mit nach Hause nehmen.

„Worauf warten Sie? Starren Sie mich nicht an, öffnen Sie die Kiste!“, befahl Paxton.

Ich zog an dem untertellergroßen Ring, der am Deckel der Truhe angebracht war. Er sah wie … ein seltsam gewundenes Pferd aus. Das Tier erinnerte an das der Winterkönigin. Ich wusste nicht, ob es die beste Idee war, den Deckel ohne weiteres zu öffnen, doch wir wussten so wenig über diese Wesen, dass, es nicht zu tun, auch keine Option war.

Die Truhe schien erst verschlossen, doch gab dann quietschend nach. Aus dem geöffneten Spalt strömte ein Hauch eiskalter Luft, begleitet von einem absinkenden Nebel. Aus der Ferne hörte ich Hufgetrappel. Ich versuchte, die Kiste wieder zu schließen, doch der Deckel bewegte sich keinen Millimeter nach unten. Ich stemmte mich mit meinem ganzen Körpergewicht darauf, konnte ihn jedoch nicht bewegen. Der Nebel schoss in immer dichter werdenden Schwaden aus dem Spalt. Eine unsichtbare Macht schien die Truhe von innen heraus aufzudrücken.

„Was soll das sein? Irgendein lächerlicher Spezialeffekt? Vollkommen egal, lassen Sie uns das Teil wieder schließen.“

Paxton stemmte sich mit auf die Kiste, doch diese öffnete sich immer weiter. Aus der Halle ertönte ein Schlag. Metall schlug auf Metall. Paxton wusste sofort, was dieses Geräusch zu bedeuten hatte.

„Na prima“, keuchte sie, „Man hat uns eingesperrt.“

Als ich versuchte, den Druck auf die Truhe ein letztes Mal zu erhöhen, sprang der Deckel mit einer unnatürlichen Kraft auf und der kalte Windstoß, der der Truhe entwich, schleuderte uns mehrere Meter nach hinten. Der Wind war nicht einfach kalt, er war eisig. Wir flogen durch die Luft und krachten in eine Reihe Garderobenständer. Ich wusste nicht, was mehr wehtat, die Eisenstangen, auf denen ich landete, oder der Beton, den mein Becken gestreift hatte. Paxton landete etwas sanfter. Sie landete auf mir. Ihr Kopf kam unsanft auf meinen Rippen auf. Es dauerte einen Moment, bis ich mich wieder bewegen konnte. Die Truhe war nicht mehr zu sehen. Ein dichter Nebel umgab uns und tauchte die gesamte Halle ins Ungewisse.

Paxton hob benommen ihren Kopf. Sie rieb sich über die Augen und stützte sich dann rücklings auf meinen Weichteilen ab.

„Ahh, könnten Sie das vielleicht lassen?“, stöhnte ich durch meine zusammengebissenen Zähne. Paxton sah mir über ihre Schulter ins schmerzverzerrte Gesicht und rollte sich von mir ab. Nun war sie es, die mir eine Hand reichte.

„Danke. Was sollen wir jetzt unternehmen?“

„Ich würde sagen, wir sollten erst einmal einen Weg hier herausfinden.“ Sie sah sich um. „Wenn das ein blöder Streich ist, wird das Konsequenzen haben!“, schrie Paxton in den Nebel.

„Der Eingang ist nicht weit entfernt. Wir müssen uns nur an dieser Wand entlang tasten“, schlug ich vor.

Der Nebel war mittlerweile so dicht, dass man kaum die eigene Hand vor Augen sehen konnte. Wir tasteten uns je mit einer Hand an der Wand entlang, mit der anderen hielten wir uns fest, um uns nicht zu verlieren. In der Halle war es totenstill geworden. Es war so ruhig, dass ich meinen eigenen Herzschlag hören konnte. Doch da war noch etwas. Ich konnte auch Paxtons Herzschlag und ihren zitternden Atem hören. Hatte die Verletzung die Wirkung des Tattoos beeinträchtigt?

„Das hat doch keinen Sinn! Wie kann das denn sein? Wir gehen schon mindestens zehn Minuten an dieser Wand entlang und haben noch keine Tür erreicht?“, klagte Paxton. Sie hatte recht. Der Ausgang lag nur wenige Meter von uns entfernt. Wir hätten ihn längst erreichen müssen.

Hinter uns knackte etwas, als sei jemand auf eine Scherbe getreten. Paxton fuhr herum. Sie hielt mich immer noch fest, sodass ich ein Stück mitgezogen wurde.

„Was war das? Haben Sie das auch gehört, Blackwood?“

„Ja, habe ich. Psst, hören Sie, da war es wieder.“

Paxton zog mich an sich ran. Sie beugte ihr Gesicht zu meinem rauf. Mit der Hand, die eben noch an der Wand tastete, berührte sie meine Wange und zog mein Gesicht zu ihrem. Mein Herz pocherte im Sambarhythmus. Ich wurde nervös, sie war doch mit Talbot zusammen. Sie beugte sich weiter vor und glitt mit ihrer Wange an meiner vorbei, sodass sie mir etwas ins Ohr flüstern konnte.

„Falls unser Mörder hierfür verantwortlich ist, sollten wir uns möglichst leise von der Wand entfernen. Er scheint ganz in der Nähe zu sein“, wisperte sie.

Daraufhin hielt sie sich den Zeigefinger an die Lippen und formte ein „Sch“.

Wir ließen beide die Wand los und bewegten uns langsam durch den dichten Nebel. Wir konnten keinen Meter weit sehen, weshalb wir uns nur in Minischritten durch den Raum bewegen konnten. Hatten wir den Nachtmahr durch das Öffnen der Truhe herausgefordert? Da war wieder dieses Hufgetrappel.

„Paxton, wovor haben Sie am meisten Angst?“

„Schh! Seien Sie ruhig, sonst hört man uns.“

„Er weiß ohnehin, wo wir sind. Wovor fürchten Sie sich?“

„Vor der nächsten Steuererklärung. Seien Sie endlich still.“

„Der Nachmahr hat mich bereits mit meiner größten Angst konfrontiert, er hat also keine Macht mehr über meine Träume und Ängste. Über Ihre schon.“

Wesen folgen einer Art Regelwerk, das ihnen höhere Mächte auferlegt haben. Diese Regeln sind nicht optional, sondern gleichen eher einer Art Naturgesetz. Eine dieser Regeln sorgt dafür, dass ein Nachtmahr eine Angst nur einmal gegen sein Opfer verwenden kann – besagten zumindest Prof Martins Bücher. Meine hat er schon verbraten, somit blieb nur Paxton übrig. Das Hufgetrappel wurde lauter. Etwas bewegte sich an uns vorbei, ich konnte einen Windzug spüren.

„Haben Sie Angst vor Pferden?“

„So ein Schwachsinn, warum sollte ich Angst vor dämlichen Reittieren haben?“

Paxtons Herz schlug schnell, jedoch nicht so schnell wie meins. Sie fürchtete sich nicht vor dem Hufgetrappel. Vielleicht konnte sie der Nachtmahr genauso wenig deuten wie Talbot. Als uns etwas Schnelles streifte, zog Paxton jedoch ihre Waffe.

„Er weiß, wo wir sind, schnell, lassen Sie uns Land gewinnen“, sagte sie und zog mich hinter sich her. Die Waffe tastend in den Nebel gereckt, bewegten wir uns vorwärts. Ein gespenstisches Wiehern durchbrach die Stille. Paxtons Waffe stieß auf etwas Festes. Wir hatten eine der Kulissen erreicht. Wir drängten uns in die Ecke des künstlichen Raumes, sodass uns niemand von hinten überraschen konnte. Aus dem Wiehern wurde ein Schnaufen. Meine Gedanken kreisten wild umher, ich konnte Paxtons Herzschlag immer noch hören, trotz des Schnaufens und der Hufgeräusche, die laut wie Donnerschläge über den Boden hallten. Ich konnte mich täuschen, doch einen Versuch war es wert. Ich zog meinen Eschenstab aus meiner Anzugtasche und flüsterte: „Ventus.“

Der Luftdruck fiel schlagartig ab und ein starker Wind blies den Nebel davon. Der Zauber reichte nicht weit, doch legte einen sichtbaren Bereich von gut fünf Metern Durchmesser frei. Ich blickte sofort auf meine Hand. Keine Verbrennungen, keine Blutvergiftung. Meine Magie funktionierte wieder, wenn auch eingeschränkt. Paxton starrte erst mit offenem Mund auf meinen ausgestreckten Zauberstab, dann geradeaus. Sie taumelte einen Schritt zurück. Auch ich musste schlucken, als ich das Wesen sah, das aus der angrenzenden Nebelfront hervortrat. Das pechschwarze Pferd hatte rotglühende Augen. Seine Mähne und sein Schweif bestanden aus herabwallendem Nebel.

Zwei Erkenntnisse schossen mir durch den Kopf. Erstens: Wir hatten kein Problem mit dem Winterhof. Maeve und Mab sind Team Einhorn, welche sich bekanntlich nicht mit Nachtmahr-Hengsten verstehen. Das Einhorn, das Lenny gesehen hatte, war also nur eine Projektion des Nachmahrs gewesen. Leider waren Nachtmahre, die sich in der Form eines Hengstes und nicht der einer Stute zeigten, wesentlich mächtiger. Diese Weisheit hatte mir zumindest die seriöse Internetadresse Wikipedia kund getan.

Erkenntnis zwei lautete: Der Nachtmahr konnte Paxtons Ängste tatsächlich nicht deuten und somit nicht von ihr zehren. Er hatte somit nur einen Grund, uns in Erscheinung zu treten: Er wollte uns erledigen.

Ach ja, und vergessen wir nicht Erkenntnis Nummer drei, wir standen mit dem Rücken zur Wand und hatten keine wirksame Waffe gegen dieses Ding.

„Scheiße, was für ein hässliches Pferd!“, äußerte Paxton angewidert. Der Nachtmahr schnaubte und scharrte mit den Hufen über den Beton. Paxton entriegelte ihre Waffe. In dieser Sekunde setzte der Hengst zum Sprung an und entblößte seine spitzen Reißzähne. Paxton war jedoch schneller. Sie drückte, noch während sich das Tier mit den Hinterläufen vom Boden abstieß, ab. Drei Schüsse, wie sie es in der Polizeischule gelernt hatte. Schon während sie schoss, riss ich sie allerdings weg. Wenn uns das schwere Tier zerquetschte, wären ihre Treffer auch egal.

Wir fielen über ein langes Ecksofa, während der Nachtmahr durch die dünne Holzwand der Kulisse brach, vor der wir noch vor wenigen Sekunden standen. Ich landete auf meiner verletzten Schulter und musste die Zähne zusammenbeißen.

Wir rappelten uns dennoch so schnell es ging wieder auf und traten an die zerstörte Wand. Vom Nachtmahr gab es keine Spur.

„Wegen Ihnen habe ich das Biest verfehlt!“

„Wegen mir sind Sie kein Pony-Sandwich geworden, gern geschehen.“

„Was machte das Tier hier? Und was für eine kranke Züchtung war das? Es hatte definitiv Tollwut oder die Pferdepest, oder so etwas.“

„Das war unser Killer“, versuchte ich Paxton zu erklären, ohne wie ein verrücktes Pferdemädchen zu klingen. Ich erklärte ihr, dass der Nachtmahr unterschiedliche Gestalten annehmen konnte. Ich rang nach Worten, als ich die Blutspur sah. „Doch egal, ob Sie mir glauben, oder nicht, Sie haben ihn doch erwischt.“

Der Nebel verzog sich langsam. Scheinbar büßte der Nachtmahr mit seiner Verletzung auch etwas von seiner Kraft ein. Die Sicht klarte sich zwar wieder auf, doch in der Halle war es nach wie vor dunkel. Das einzige Licht drang durch die offenen Lüftungsklappen der Decke. Wir rannten zuerst zurück zum Eingang, rissen an der Tür und mussten feststellen, dass diese immer noch verschlossen war. Wir hatten den Nachmahr verwundet, dachten, wir wären fürs Erste mit ihm fertig, doch er schien noch lange nicht mit uns fertig zu sein.


Kapitel 30

Paxton kramte in ihrer Jeans herum und zog ihren Autoschlüssel samt Mini-Taschenlampenanhänger heraus. Der Strahl der kleinen Lampe war kaum der Rede wert. Er brachte jedenfalls nicht die benötigte Sichtweite. Ich hob meinen Stab und sprach ein hoffnungsvolles: „Luceat.“ Die Spitze des Eschenstabes begann langsam zu leuchten. Zufrieden streckte ich das Licht nach vorne und erweiterte unsere Sicht um einige Meter. Zu meinen Bestzeiten hätte ich die gesamte Halle erhellen können, doch nach der langen Pleitephase, die meine Magie durchmachen musste, reichten mir die Resultate. Ihre Taschenlampe wirkte neben meinem Lichtzauber regelrecht mickrig. Paxton bemerkte mein Grinsen und schüttelte den Kopf.

„Sie sind so ein Kind“, kommentierte sie den Taschenlampenvergleich und steckte ihren Schlüsselanhänger wieder in ihre Gesäßtasche. „Wenn wir hier schon nicht rauskommen, sollten wir das Tier verfolgen. Ich lasse mich nicht zum Opfer machen und vor allem nicht zum Jagdobjekt.“

Sie hatte recht. Ihre Schüsse hatten den Mahr verletzt. Wir konnten ihn auf diese Weise zwar nicht töten, doch wir konnten ihn in die Enge treiben, ehe er das gleiche mit uns tun würde. Die Kugeln aus Paxtons Waffe bestehen aus Eisen, welches Fae bekanntlich eher schlecht vertragen. Wenn sie vor unserem Schusswechsel vollgeladen gewesen war, hatte sie noch drei Schuss übrig. Wir gingen zurück zu der zerstörten Wand und sahen uns die kleine Blutlache genau an. Von ihr führten Tropfen über den Boden hinweg. Die Abstände waren erst recht eng und dehnten sich dann wieder aus. Der Mahr hat sich schnell wieder erholt. Paxtons Beobachtungsgabe entgingen auch nicht die Hufspuren, die in wesentlich kleineren Abdrücken endeten.

„Unser Pferd hat sich anscheinend in einen Zweibeiner verwandelt. Wieso kann ein Pferd nicht einfach ein Pferd bleiben? Mal angenommen ich glaube Ihre Gestaltwandlertheorie, könnte das Ding sich nicht in alles und jeden verwandeln?“

„Nicht ganz, der Nachtmahr kann sich nur in Dinge aus anderer Leute Ängste verwandeln. Doch an einem Ort wie diesem, hat er genug Vorlagen bekommen, denke ich. Aber egal, in was er sich verwandelt, wir dürfen keine Angst zeigen. Das würde ihn nur füttern. Glücklicherweise haben wir einen klaren Vorteil.“

„Na prima, wir suchen also einen wahrgewordenen Alptraum am Set einer Horrorserie, der sich in alles verwandeln kann, was Menschen je fürchteten. Worin genau soll unser Vorteil liegen?“

„Sie sind unser Vorteil. Aus irgendwelchen Gründen kann er auf Ihre Ängste nicht zugreifen. Ihm bleibt nur die Option, mich zu erschrecken. Und glauben Sie mir, da wird er kein leichtes Spiel haben, ich habe in all den Jahren viele Dinge gesehen, die… Ahhhhh!“

„Blackwood, kommen Sie wieder runter, das war nur ein Mechanismus, den Sie ausgelöst haben.“

Ich blickte an mir herab und sah, dass ich über ein Stück Draht gestolpert war, das zum Sarg der Mumie führte, die vor uns emporgeschossen war. Paxton blieb wirklich absolut entspannt.

„So viel zu Ihrer großkotzigen Rede. Keine Angst, ich werde Sie im Dunkeln beschützen“, spottete Paxton. Sie wich den Seilen aus, die von der Decke herabbaumelten. Auf dem Boden lagen verstreute Schrauben. Sie fielen mir nur auf, weil eine von ihnen durch meine Sohle drückte. Ich hatte leichte Sommerschuhe an, unter denen man jedoch jeden Kiesel spürt. Etwas in meinem Unterbewusstsein wollte mich warnen, doch ich wusste es nicht zu deuten. Wir reckten unsere Köpfe in die Höhe, als es über uns knackte.

Die Blutspur endete vor einer der Gittertreppen, die auf die Emporen führten, die in etwa zehn Meter Höhe über der gesamten Halle verliefen. Unser Mahr musste sich dort befinden. Zumal die flexiblen Konstruktionen nur über eine versetzbare Treppe verfügten, konnte der Nachtmahr nirgends hin. Da Paxton die Waffe hatte, ging sie vor. Wir machten einen Schritt nach dem anderen, so leise es eben ging. Nach ein paar Stufen stoppte ich, als es mir auffiel. Paxton war bereits oben angekommen.

„Kommen Sie so schnell es geht da runter, das ist eine Falle!“

Es war zu spät. Ich sah gerade, wie knochige Finger die letzten Schrauben lösten, die die Treppe mit der Deckenkonstruktion verband. Ich sprang ab, doch Paxton blieb oben allein zurück. Ich schaffte es nicht mich ordentlich abzurollen und vertrat mir den Knöchel. Das Knackgeräusch bei meinem Aufkommen verriet mir schon vor meinem Versuch mich aufzurichten, dass ich es ab jetzt humpelnd schaffen musste. Die metallene Treppe krachte mit einem gewaltigen Scheppern und Knarzen zu Boden.

„Blackwood! Alles in Ordnung bei Ihnen?“, schrie Paxton herunter. Ich blickte mich um, doch konnte den Mahr nicht sehen. Das Seil, an dem er eben noch hing, baumelte verlassen hin und her.

„Soweit ok, passen Sie auf! Er ist irgendwo dort oben, doch er kann nicht auf das Gitter, es enthält Eisen! Er wollte einen von uns da hoch locken, um uns zu trennen.“ Leider verstand ich die Zusammenhänge zu spät. Der Mahr hätte die Treppe nie betreten können. Da erinnerte ich mich an meinen ersten Tag am Set. Riccardo stand auf der Erhöhung. Er lehnte am Gitter und rauchte eine Zigarette. Dem Nachtmahr wäre dies unmöglich gewesen. Entweder kontrollierte er ihn oder er hatte mit dem Mahr nichts zu tun. Mir fiel auch wieder ein, dass es eine Strickleiter gab, die als Sicherheit installiert wurde, falls jemand dort oben festhängen sollte. Oak nutzte sie oft als Hintertür. Sie rauchte oben Joints und wurde einmal fast erwischt. Stolz berichtete sie mir, wie sie es dank der Strickleiter schaffte, Stan in die Irre zu führen.

„Paxton, schaffen Sie es zur Südseite der Halle? Dort gibt es eine Strickleiter.“

Selbst von hier unten konnte ich sehen, dass Paxton ihre Stirn krauszog, als sie sich einen Überblick über die zahlreichen schwebenden Elemente verschaffte, über die sie klettern musste.

„Denke schon. Wir treffen uns am Ende der Halle“, rief sie zu mir hinunter und begann zu klettern. Ich setzte mich ebenfalls in Bewegung, war jedoch wegen meines Knöchels deutlich langsamer als Paxton. Sie konnte sich im Licht der Deckenluken fortbewegen, doch mein Stab hörte nach meinem Absturz auf zu leuchten. Ich konnte mich unter Schmerzen nicht länger ausreichend konzentrieren, um den Zauber konstant mit Energie zu versorgen. Es reichte lediglich für ein unstetes Glimmen, das mir gerade so viel Licht spendete, dass ich mich orientieren konnte. So humpelte ich also durch die Dunkelheit und hoffte, dass der Mahr mich nicht allzu schnell finden würde.

Ich verlief mich in diversen Grusel-Sets. Vom Friedhof bis hin zur psychiatrischen Anstalt. Eins musste man Sellington lassen, er war wirklich der Meister des modernen Horrors. Jedes Auftreten tat weh. Ich musste davon ausgehen, dass der Knöchel verstaucht war. In einer künstlich angelegten Operationshalle machte ich Pause. Ich stützte mich am stählernen OP-Tisch ab und entlastete das verletzte Bein. Natürlich begann just in diesem Moment das Licht der kaltweißen Raumleuchte über mir zu flackern. Es musste sich um einen gewollt übertriebenen Effekt handeln, denn die Lichtblitze, die die Lampe erzeugte, erinnerten mehr an eine Technodisko als an eine echte OP-Leuchte.

„Nette Idee, Dämon, doch dein Spiel mit dem Sicherungskasten verängstigt höchstens den, der Sellingtons Stromrechnung bezahlt“, rief ich ins Leere und umklammerte dabei meinen Zauberstab etwas fester. Als ich mich weiter auf den Weg zu Paxton machen wollte, durchbrach ein langgezogenes Quietschen die Stille, die sonst nur durch das elektrische Flackern der Lampe gestört wurde. Der Blick über meine Schulter ließ nichts Gutes erahnen. Aus dem rostigen, verbeulten Spind, das sich an der hinteren Wand des Saals befand, streckte sich ein bleicher, verwester Arm. Ich ging langsam rückwärts. Hinter mir befand sich der Raum mit den Puppenteilen. Im Gegensatz zu den halb offenen Sets konnte man diesen abschließen. Oak ließ den Schlüssel meist von innen stecken, ich konnte nur hoffen, dass sie in letzter Zeit nicht gewissenhafter geworden war. Er war außerdem der Teil der Halle, hinter dem die Strickleiter endete. Wenn wir schon nicht hier rauskamen, könnten wir uns, bis uns etwas Besseres einfiel, hier verbarrikadieren. Während ich rückwärts davonhumpelte, kroch auch der Nachtmahr, nun in Gestalt eines verstümmelten OP-Patienten aus dem Spint. Das Gesicht war stark vernarbt und mit groben Nähten überzogen. Die Gliedmaßen waren sehnig und dünn. Die Gestalt kroch auf allen vieren auf mich zu. Um das widerliche Bild abzurunden, verdrehte sie ihren Kopf wie ein Insekt nach vorne. Ich stieß mit dem Rücken gegen die Tür und tastete hektisch nach ihrem Griff. Der Mahr beschleunigte, doch Paxton, die die letzten Stufen der Strickleiter hinuntersprang, feuerte ihm ihre restlichen drei Kugeln in die Seite und drängte sich mit mir hinter die schützende Tür. Ich hatte den Mahr die ganze Zeit über im Blick, so dass ich sehen konnte, dass eine der Kugeln stecken blieb.

Wir schlossen und verrammelten die Tür. Von draußen drangen verzerrte Schreie zu uns durch. Der Mahr musste seine ursprüngliche Form wieder angenommen haben. Paxton hatte ihn sauber erwischt. Wer weiß, vielleicht konnten Kugeln ihn doch töten. Mit einer schweren Eisenallergie dürfte eine im Körper steckende Kugel zumindest kein Spaß sein. Der Mahr schrie noch ein weiteres Mal aus tiefster Kehle, dann hörten wir, wie etwas davonkroch. Der Mahr hatte uns schon einmal hereingelegt, wir wollten nichts riskieren.

Ich ließ mich laut ausatmend an der Tür gen Boden sinken. Paxton tat es mir gleich. So saßen wir Schulter an Schulter und warteten darauf, dass einem von uns eine rettende Idee kommen würde. Die Zeit verging schleppend und uns fielen langsam die Augen zu.


Kapitel 31

Horizontal, mit dem Oberkörper im Türrahmen liegend, erwachte ich. Paxton lag an mir und Oak schaute auf uns herab. Sie hatte wie jeden Morgen in aller Frühe aufgeschlossen und erwartete wohl eine Erklärung dafür, dass wir in Sellingtons Lager übernachtet hatten. Paxton blinzelte verschlafen in den Raum und schirmte mit der Hand die Sonne von ihren Augen ab, die nun erbarmungslos durch die weit geöffneten Deckenluken schien.

„Was macht ihr hier?“, fragte Oak verärgert.

„Wir, ähm, man hat uns hier eingesperrt“, antwortete ich.

„Seht zu, dass ihr hier wegkommt. Sellington wird stinksauer sein, wenn er das Chaos sieht. Dem wird egal sein, dass deine Freundin Polizistin ist. Wir waren Nachbarn, ich werde euch also nicht verpfeifen. Das heißt, wenn du mich auch nicht verpfeifst“, schob sie hinterher. So viel zur Nachbarschaftsliebe. Oak hatte mir alles über ihre Drogengeschichten erzählt im Glauben, ich sei ein Gleichgesinnter. Der schräge Esoterik-Typ, der sich für einen Magier hält, muss schließlich ebenfalls Drogenerfahrung besitzen. Nun war ich nicht länger ihr Freund. Sie wusste, dass ich für die Polizei arbeite und hielt mit dem Chaos, das wir nicht erklären konnten, ein Druckmittel gegen mich in der Hand.

„Keine Sorge, ich weiß von nichts“, schwor ich.

Wir gingen zurück zu der Stelle, an der wir die Kiste gefunden hatten, doch auch aus dem Augenwinkel heraus konnte ich nichts erkennen. Die Truhe war verschwunden.

Wir verließen die Halle und auch das Gelände. Ich bemerkte erst jetzt, dass mein Knöchel nicht mehr schmerzte. Gestern war er gerötet und geschwollen gewesen, jetzt spürte ich nicht das kleinste Ziehen. Während Paxton ihren neuen Wagen streichelte und sich überschwänglich freute, dass er noch da war, krempelte ich mein Hosenbein hoch und konnte sehen, dass die Verletzung vollkommen verheilt war. Auch wenn diese Heilung eine ganze Nacht gedauert hatte, schienen meine Fähigkeiten zurückzukehren.

Paxton lud mich aus Freude über die Unversehrtheit ihres Wagens zum Frühstück ein. Wir fuhren ins „Caffé Concerto“ in die Regent Street. Mir tat zwar ganz schön der Steiß vom ungeplanten Sitzschlaf weh, doch es gab nichts, was ein großes Stück Schokoladentorte und ein heißer Kaffee nicht heilen konnten. Ich nahm einen großen Schluck von der schaumigen Kreation und lehnte mich entspannt zurück. Das Sofa, auf dem wir saßen, war wunderbar soft. Aufgrund der frühen Tageszeit, wir hatten die Öffnung des Caffè um 7.30 Uhr abgepasst, waren wir einige der ersten Gäste. Eine junge Frau mit Freund setzte sich ein paar Tische weiter. Ich musste zweimal hinschauen. Nicht, weil ich glaubte, die Dame oder ihren Begleiter zu erkennen, sondern weil sich ein farbiger Schimmer um die beiden befand. Ich sah hinab auf meine Hand, dann wieder auf das Paar. Ein feines Kribbeln durchzog meine Finger. Ich sah die Auren der beiden.

„Heureka!“, rief ich enthusiastisch. Paxton ließ fast ihren Kaffee fallen. „Wissen Sie, was das bedeutet?“, erklärte ich ihr von mir selbst überwältigt.

„Dass Sie das arme Pärchen da hinten nicht nur unentwegt anstarren, sondern es wirklich darauf anlegen, dass man Sie in einer Hab-mich-lieb-Jacke abtransportiert? Benehmen Sie sich doch nur fünf Minuten wie ein normaler Mensch“, bettelte Paxton und schirmte ihren Blick peinlich berührt von dem jungen Paar ab. Ich sparte mir die Erklärung, vor allem, da ich es Pam überlassen wollte, ob sie es den anderen erzählte oder nicht. In mir keimte jedenfalls wieder Hoffnung auf. Hoffnung, Pam zu helfen und Hoffnung, zu meinem alten selbst zurückzufinden.

Paxton schaufelte ihren Kuchen möglichst schnell in sich herein. Die Aussicht, länger mit mir in diesem Café, das sich langsam füllte, zu verweilen, schien ihr nicht zu gefallen. Zumal noch genügend Arbeit auf uns wartete.

„Paxton, ich sage es ungern, doch wir sollten so schnell wie möglich noch einmal nach der Kiste suchen. Und nicht nur das, ich muss vorher noch einmal zurück zu Martin. Entweder habe ich die Quelle falsch gedeutet oder mir einen Übersetzungsfehler geleistet, der uns fast das Leben gekostet hätte. Ich bin mir wirklich sicher gewesen, dass man die Kiste nur sehen kann, wenn sich der Nachtmahr in ihr befindet.“

„Dann hätten wir sie gestern sehen müssen. Der Nebel kam definitiv aus der Kiste, genau wie dieses Ding.“

„Richtig. Deshalb wäre eine gründliche und auf Grund der Situation schnelle Recherche dringend nötig.“

„Dann recherchieren Sie gleich, wie man das Ding erledigen kann. Kugeln haben es nur wütend gemacht.“

Da hatte Paxton recht. Der Beschuss hatte es zwar gebremst, doch definitiv keinen tieferen Schaden angerichtet. Darauf zu hoffen, dass es an der steckengebliebenen Kugel langsam krepierte, war keine Option.

„Könnten Sie mich am College absetzen? Je schneller wir zurück in die Studios kommen, desto besser.“

„Liegt sowieso auf meinem Weg. Ich muss mich um Riccardo kümmern, der wird in einer Stunde entlassen. Sein Anwalt scharrt schon mit den Hufen. Er hatte bis vor kurzem noch das beste Motiv. Leider habe ich mein Handy gestern Abend im Jaguar vergessen, so dass ich es eben erst lesen konnte. Auch wenn Riccardo wieder auf freiem Fuß ist, wird Giancarlo sicher nicht seine erste Anlaufstelle sein. Auf dem Revier hat wohl jemand durchsickern lassen, dass er Giancarlos Bastard ist. Sein Anwalt hat es ihm sofort gesteckt. Ich werde Ainsley kurz Bescheid sagen, dass ich mich auf den Weg…“, sagte sie, ehe ihr Handy kurz funkte, eine Minirauchschwade ausstieß und das Display ermatten ließ.

Mehr Beweise brauchte ich nicht, ich war zurück. Schade, dass ich die Computerrecherchen nun wieder aufgeben musste. Es hatte Ewigkeiten gedauert, bis mir Mrs. Sedgemore den Umgang mit ihrem PC, wie auch das Internet erklärt hatte. Ich werde es vermissen. Paxton ließ das Telefon vor Schreck fallen. Sie sollte schleunigst über energetische Schutzsymbole in ihrer Handyhülle nachdenken.

Paxton warf das defekte Gerät mit ausgestreckten Fingern in den Mülleimer vor dem Café und schwang sich auf den Fahrersitz des Jaguars. Ich riet ihr, ihr Ersatzhandy, dass sie aus dem Handschuhfach zog, erst nach meinem Verlassen in Betrieb zu nehmen. Zwar konnte ich meine Magie durchaus im Zaum halten, so dass nicht jedes technische Gerät in meiner unmittelbaren Nähe Feuer fing, doch hatte dies lange nicht mehr getan. Zumeist gerieten die Sachen erst dann außer Kontrolle, wenn ich gezielt versuchte Magie zu wirken, doch im Café hatte ich der Energie freien Fluss gelassen. Ich wollte sehen, inwieweit ich meine Wahrnehmung wieder ausdehnen konnte. Dieser Versuch hatte gereicht, um Paxtons Telefon durchzuschmoren.

Auf dem Weg zum College stoppte ich Paxton: „Halt, biegen Sie bitte links ab.“

Ich erinnerte mich an meinen letzten Besuch beim Professor. Er sagte, er hätte die Schrift von Lilli bekommen. Bevor Martin wieder einen Fehler in der Übersetzung mit mir teilen würde, konnte ich auch gleich zu Lilli, die sich mit der Materie eventuell besser auskannte.

„Wieso das? Wir sind fast da“, meckerte sie, doch kam meiner Bitte nach.

„Lilli arbeitet gerade an einer Ausstellung in Kooperation mit dem Victoria & Albert Museum. Martin besitzt zwar viele Schriften zu den Fae, doch Lilli verfügt über das nötige Fachwissen.“ Die Art von Fachwissen, das man nicht in Büchern findet, weil sie die Seele einer uralten Göttin in sich trägt, verkniff ich mir. Ich war schon froh, dass Paxton den Nachtmahr als nicht-irdisches Wesen akzeptierte. Man durfte ihren Glauben an das paranormale nicht überstrapazieren.

„Sie meinen Ms. Lusignan? Seit Sie sie vor diesem Vaughan gerettet haben, stehen sie beide im Briefkontakt, richtig?“

„Ja“, antwortete ich. Trotz Satellitentelefon gab es Quadranten des Ozeans, die medial unerreichbar waren. Lilli schrieb mir in unregelmäßigen Abständen Briefe, auf die ich konsequent, doch nicht immer zeitnah antwortete. Sie störten die Verzögerungen nicht, da sie die Post sowieso erst am nächsten Hafen erhielt.

„Was ist das nur mit Ihnen und den Frauen? Sämtliche wohlhabenden und bekannten Londonerinnen scheinen auf Sie zu fliegen.“

Ich wollte einen witzigen Kommentar machen, der Paxton alias Emily Villier beinhaltete, überlegte es mir in Anbetracht von Paxtons Faustnähe jedoch anders. Eine Synapse in meinem Hirn zuckte vor Panik, als ich über Paxtons Worte nachdachte: Ich hatte mich gestern Abend mit Amber verabredet. Sie war bestimmt stinksauer, oder bitter enttäuscht. „So ein Blödsinn, Blackwood“, sinnierte meine innere Stimme, „Amber ist ein Promi, du warst nur als Zeitvertreib gedacht und bist absolut austauschbar.“

Ich sagte Paxton zu, nach meinen Erledigungen zu ihr und den anderen ins New Scotland Yard zu kommen. Sie fuhr über Knightsbridge zurück, um Ainsley weitere Kaffeetassen aus Harrods mitzubringen.

Staunend begrüßte ich die pompösen Bogengänge, die den Eingang des Museums säumten. Ich konnte mich noch an die Zeiten seiner Expansion, oder besser gesagt, der geplanten Expansion erinnern. Nachdem der Architekt Daniel Libeskind einen 70 Millionen Pfund teuren Entwurf präsentierte und die staatliche Lotterie die geplanten Gelder anderweitig verbraten wollte, entschied man sich doch nur für eine Umgestaltung. Das Ergebnis konnte sich sehen lassen. In seinem Inneren beherbergt das Museum bis heute eine Sammlung von Kunstgegenständen, die ihresgleichen sucht.

Lilli steuerte für eine Sonderausstellung einige ihrer Tiefseefunde bei. Sie fand auf ihrer Forschungsreise nicht nur magische Artefakte von unermesslichem Wert, sondern auch lange verschollene und teils nie entdeckte Kunstwerke. Sie schrieb mir vor einigen Wochen, dass ich sie dieser Tage im Forschungstrakt des Museums finden könnte. Es wunderte mich wenig, dass ihre Entscheidung auf das V & A fiel, denn es war nicht nur einer der Vorreiter, sondern das erste Museum der Welt, das seine eigene Forschungsabteilung einrichtete. Diese gehört auch heute noch zu den Kernaufgaben des Museums und lässt sich durch das hier geförderte objektorientierte, museumsbasierte Lernen wunderbar mit der Blue-Kids Stiftung unter einen Hut bringen. Lilli lag viel an sozialen Projekten.

Sie musste mich bereits angekündigt haben, denn die Dame, die den Eingang zum Forschungszentrum überwachte, ließ mich nach einer kurzen Gesichtskontrolle durch. Sie drückte mir eine „Besucherkarte“ mit Clip in die Hand und wies mir den Weg zu Ms. Rose.

Lilli stand mitten in einem fast leeren weißen Raum. In der Mitte lag ein etwa sechs Meter langes und vier Meter breites Steinfragment auf Holzbohlen. Sie bewegte eine helle, schwenkbare Deckenleuchte über die Oberfläche. Unter ihrem weißen, knielangen Forscherkittel trug sie eine schwarze Jeans und dunkle Absatzschuhe, trotz derer sie sich angestrengt strecken musste, um bis zur gewünschten Stelle sehen zu können. Mit im Raum befanden sich fünf weitere Frauen und ein Mann, die ebenfalls Kittel trugen.

„Ms. Rose, ich muss schon sagen, Steine scheinen zu Ihren liebsten Urlaubsmitbringseln zu gehören. Die Fluggesellschaft hat Sie sicher auf der schwarzen Liste.“

Lilli ließ die Lampe los und drehte sich breit grinsend zu mir um. Sie schritt leichtfüßig auf mich zu und nahm mich in den Arm.

„Aillard, ich hatte früher mit dir gerechnet, doch du hast sicher viel zu tun gehabt. Zwischendurch habe ich mir ernsthafte Sorgen um dich gemacht.“

„Sorgen um mich? Du warst es, die die sieben Weltmeere bereist hat.“

Lilli verzog den Mund. Bei dem geringen Mimikeinsatz, den ihr Pokerface zuließ, glich diese Mikromimik bereits einer Nackenschelle. Sie schnippte mit den Fingern und bekam sofort die Aufmerksamkeit der anderen Kittelträger. Ein weiteres Kopfnicken genügte und sie verließen den Raum.

„Netter Trick. Du hast den Umgang mit deinen neuen Kräften schnell gelernt.“

Lilli hob demonstrativ ihr Amulett. Ich staunte ungläubig, denn im letzten Jahr hatte ich den Seelenstein zerbrochen, den es enthalten hatte. Dieser unterdrückte Lillis göttliche Seite. Sie öffnete das Amulett und enthüllte einen vollkommen intakten Stein. Ich erkannte ihn sofort wieder.

„Den hier fand ich eines Morgens in meiner Post. Ich hatte während meiner Reisen Schwierigkeiten, die Kraft zu kontrollieren. Ich möchte gar nicht wissen, was auf dem Festland womöglich alles hätte geschehen können. Es war nötig, all die Energie, die ich bis heute nicht verstehe, einzudämmen. Selbstverständlich wollte ich wissen, wer der anonyme Schenker war, deshalb kam ich zurück nach London. Seine Spur verlor sich in dieser Stadt. Ich bin in der Lage, winzige Artefakte in tausenden Metern Tiefe vom Meeresboden zu bergen, doch scheitere an einer Post-Rückverfolgung“, klagte sie.

Ich wusste, von wem sie diesen besonderen Stein erhalten hatte. Es war Talbot. Jetzt verstand ich auch, weshalb er so darauf drängte, ihn wieder zu bekommen. Er musste etwas gesehen haben, das ihm verriet, wo der Stein gebraucht wurde.

„Ich habe diese Kräfte ohne den Stein kaum unter Kontrolle, doch meine Angestellten umso mehr“, schob sie hinterher.

„Ich gehe davon aus, dass sie nicht eingeweiht sind?“

„Und das soll auch so bleiben. Im Gegensatz zu Londons fotogenstem Magier bevorzuge ich die Zurückgezogenheit. Es ist erstaunlich, wie oft man dieses Gesicht auf Hochglanzmagazinen sieht, doch hinter dem charmanten Lächeln lauert ein düsterer Abgrund. Ich musste selber mit meinen Dämonen kämpfen, was ist mit dir?“

Lilli hatte einen Nerv getroffen. Sie war zudem eine der wenigen Personen, wenn nicht sogar die Einzige, die meine Situation nachvollziehen konnten. Ich erzählte ihr die Vollfassung von allem. Sie hörte geduldig zu und ließ mich ausreden. Ich musste oft schlucken und bekam einen trockenen Hals, während ich mir selbst eingestand, dass ich ein Problem hatte. Ich redete mir meine Sucht und meine Abhängigkeit nicht mehr schön und erkannte, dass ich meine Freunde vernachlässigt und verletzt hatte. Sie erkannte dies schon vor unserem Gespräch. Lilli las all dies zwischen den Zeilen meiner Briefe. Sie sah die wackliger werdende Handschrift, die fehlenden eigenständigen Elemente, die meine geschriebenen Worte zu etwas persönlichem machten. Zu guter Letzt wertete sie nicht, sondern erteilte mir einen guten Rat.

Nachdem ich mein Gewissen um einige Tonnen seelischen Unrat erleichtert hatte, sprach ich sie auf den eigentlichen Grund meines Kommens an. Lilli war überrascht zu hören, dass Martin mir nur eines der Manuskripte zeigte, die Lilli ihm überlassen hatte. Sie vermutete, dass er mit der Übersetzung der anderen noch nicht durchgekommen war und sie deshalb vor mir zurückhielt. Ich glaubte nicht an diese Theorie, da Martin auch die Schrift, die er mir zeigte, nicht gänzlich entschlüsselt hatte, doch Professor Martin war mein Freund, er hatte sicher einen guten Grund.

Aufgrund der Zeit, die für mein privates Gespräch drauf gegangen war, händigte Lilli mir Kopien sämtlicher Werke aus. Diese füllten ganze vier dicke Aktenordner, die sie mir in V & A Tüten aus dem Souvenir-Shop packen ließ. Lilli hatte sie weitestgehend übersetzt und mir die Kopien mit all ihren Anmerkungen dagelassen.

Meine Bitte, mich über dies hinaus zu unterstützen, lehnte sie ab. Es wäre jemandem mit ihren Fähigkeiten nicht gestattet, erklärte sie sich. Ich wusste, dass es eine Art Kodex für Gottheiten gab, deshalb verstand ich ihre Abweisung, ich hatte nur nicht damit gerechnet, dass Lilli bereits in diesen exklusiven Kreisen aufgefallen sein könnte.  Nicht, dass ich viele Gottheiten persönlich kannte, Lilli war die einzige, doch ich hatte mich diesbezüglich gut belesen.

Lillis Fahrer brachte mich auf direktem Weg zurück ins New Scotland Yard.


Kapitel 32

Ainsley begutachtete bereits Paxtons Mitbringsel. Sie hatte ihm einen ganzen Karton unterschiedlicher Tassen besorgt, von denen er fünf Stück ausgepackt und in einer Reihe vor sich drapiert hatte. Elli stand mit einer frischen Kanne Kaffee vor ihm und bestaunte Ainsleys Vorgehen. Ich hievte die schweren Taschen auf Paxtons Schreibtisch.

„Hallo Junge, Emily ist bei Ace im Tech-Quader. Nehmen Sie ihr doch einen Kaffee mit, der hier wird nicht funktionieren, das sehe ich schon jetzt“, schnaufte er und reichte mir zwei der Tassen, die Elli gerade frisch gefüllt hatte. Ein Blick zur Teeküche verriet mir, dass wir, sollte Ainsley nicht bald eine passende Tasse finden, unseren eigenen Souvenirshop aufmachen könnten. In der offenen Spülmaschine standen ausnahmslos Kaffeebecher und auch in der Spüle bildete sich eine kleine Pyramide aus solchen.

Ohne weiter darüber nachzudenken, ging ich auf den Quader zu. Ich machte große, lange Schritte, wie immer, nur dass ich etwa zwei Meter vor der Glasfront, die den Tech-Quader bildete, gegen eine massive Wand lief. Der Schlag, den mein Aufprall auslöste, warf mich sofort um. Ich fiel auf meinen Hintern und rieb mir die schmerzende Stirn. Ich konnte spüren, wie sich eine Beule bildete. Die Kaffeetassen konnte ich gerade so retten, ergoss jedoch ihren Inhalt über mein Hemd und meinen Schritt. Bei dem Versuch nicht laut loszuschreien, sog ich durch die aufeinandergebissenen Zähne Luft ein und gab ein leidendes Zischen von mir. Das Eigenartige an dieser Wand war, dass ich sie nicht sehen konnte. Selbst mein Aufprall blieb geräuschlos. Paxton redete weiter mit Ace, Ainsley sortierte Tassen aus. Niemand schien von dem Vorfall Kenntnis genommen zu haben.

Vorsichtig richtete ich mich auf und streckte meine Hand tastend nach vorne. Dort, wo die dicke rote Linie um den Quader verlief, befand sich eine gut versteckte Energiebarriere. Mit dem Kristall hatte ich zwar auch Energie besessen, doch konnte diese Absperrung wohl umgehen. Jetzt, wo meine Kräfte fast wieder hergestellt waren, kam ich nicht an ihr vorbei. Ich hatte schon kurz nach der Renovierung bemerkt, dass jemand magische Barrieren und Schutzzauber hier gewirkt hatte, doch diese dienten, wie die Barrieren in meiner Wohnung, dem Schutz vor bösartigen Energien. Diese Absperrung schien ähnlich zu funktionieren, nur dass sie mich ebenfalls mit ausschloss. Bevor ich Paxton auf mich aufmerksam machte, beschloss ich, das restliche Revier auf weitere Barrieren oder Kraftfelder zu untersuchen. Ein kurzer Spaziergang enthüllte, was ich sowieso vermutet hatte: Die Barrieren beschränkten sich auf unsere Etage. Sie waren hier unten breit verteilt angelegt. Es gab nur eine, die mich nicht durchließ, und das war die um den Tech-Quader. Wer auch immer sie angelegt hatte, wusste, was er tat. Vor ewigen Zeiten existierten sogenannte Hofmagier, deren Talent in nichts anderem lag, als der Erschaffung von magischen Barrieren. Könige und Herrscher waren ihre besten Freunde. Doch diese waren, wie auch ihre Geschichten, längst nicht mehr existente Relikte der Vergangenheit.

Ich wedelte also mit den Armen, um Paxtons Aufmerksamkeit zu erhaschen. Sie verdrehte wieder einmal gekonnt die Augen und trat zu mir heraus.

„Das mit dem Schild war nur ein Scherz, Sie können gerne hier reinkommen“, sagte sie unbedacht, doch begann zu überlegen. „Obwohl, warten Sie lieber genau dort, ich hole Ace zu ihnen. Ihre Anwesenheit scheint technischen Geräten nicht gut zu tun.“

Paxton winkte Ace, ihr zu folgen. Sie brachten mehrere Akten mit raus. Als sie auf meine Beule und die frischen Kaffeeflecken aufmerksam wurde, schob Paxton eine ihrer Augenbrauen in die Höhe.

„Haben Sie sich auf Ihrem Weg vom Museum mit einer Costa-Kassiererin geprügelt?“

„Haha, hier ist Ihr Kaffee“, säuselte ich und gab Ace und Paxton die halbleeren Tassen. Tatsächlich bestand mein einziger Reflex während des Fallens darin, die Kaffeetassen gerade zu halten.

„Sie werden nicht glauben, was seit gestern Abend alles geschehen ist“, sagte Paxton voller Tatendrang, doch wirkte gleichzeitig verärgert. „Mitchel, dieser kleine miese …“

„Sergeant, lassen Sie uns doch lieber von vorne anfangen“, schlug er vor. Paxton schnaufte daraufhin nur und machte mit ihrer Hand eine Geste, die Ace aufforderte, von vorne zu beginnen.

„Nachdem sie beide Riccardo Russo festgenommen hatten, habe ich die Hintergrundrecherche übernommen. Officer O´Kelly half mir bei der Befragung der Heimbetreuung und der ehemaligen Beamtin, die für Riccardos Vermittlung zuständig war.“

„Warum ausgerechnet O´Kelly?“, warf Paxton ein. Ace warf Paxton durch seine dicken Brillengläser einen entschuldigenden Blick zu, ehe er fortfuhr: „Sie fand heraus, dass Riccardo ziemlich glücklich in seiner Pflegefamilie, wie auch im Kinderheim gewesen ist. Er verließ Skyla stark traumatisiert. Ihre Alkoholsucht und die ständig wechselnden Partner haben in Riccardo ihre Spuren hinterlassen. Er genoss das stabile Umfeld, das ihm die Pflegeeltern boten. Seine schulischen Leistungen verbesserten sich und er fand jede Menge Freunde. Als seine Mutter endlich clean war und ihr Leben wieder in den Griff bekommen hatte, wollte er nicht zu ihr zurück. Skyla hatte sich über die Wünsche ihres Sohnes hinweggesetzt und ihn aus der Familie, die er wie seine eigene liebte, herausgerissen.“

„Das rüttelt natürlich ganz schön an seinem Motiv. Warum sollte er eine Mutter rächen, die er nicht gewollt hatte?“, überlegte ich laut.

„Es kommt noch besser“, sagte Ace. „Riccardo wurde nach dem Tod seiner leiblichen Mutter wieder zurück in die Pflegefamilie überführt. Die Pflegemutter beschrieb seine Stimmung nach dem Ableben von Skyla als erleichtert und unbelastet. Sie sagte, sie würde nicht so weit gehen, zu sagen, ihr Tod hätte den Jungen gefreut, doch in etwa so war es.“

„Da ist doch noch mehr“, spekulierte ich in Anbetracht von Paxtons zufriedenem Grinsen.

„Skyla hatte noch ein zweites Kind“, offenbarte sie. „Als man sie vor den Bus schubste, war sie im neunten Monat schwanger. Ace fand auch den passenden Zeitungsartikel von damals. Niemand berichtete über Skyla Bowman. Wie hätte man sie auch erkennen sollen? Ihr Gesicht war durch den jahrelangen Drogenkonsum stark aufgedunsen und ihre Figur war gelinde gesagt nicht mehr vorhanden. Man berichtete stattdessen über eine schwangere Frau, die vor einen Bus geschubst wurde.“

„Ich denke, es bestände die Möglichkeit, dass Skylas jüngstes Kind in den Mord und die anderen Vorfälle verwickelt sein könnte“, mutmaßte Paxton. „Vielleicht ist Skylas Spross sogar Ihr Dämonenbeschwörer, Blackwood. Die Theorie ist noch sehr wackelig. Was wirklich helfen würde, wäre diese Kiste.“

„Dann lassen Sie ein Suchteam zusammenstellen, das sich darum kümmert, wir könnten in der Zwischenzeit Lillis Aktenordner überfliegen und nach hilfreichen Fakten suchen. Ich werde das Team vorher genauestens instruieren, wie sie zu suchen haben und …“

„Das wird nicht passieren“, fuhr mir Paxton ins Wort. „Wir sind auf uns gestellt, und mit uns meine ich Elli, Sie und mich. Pam würde uns sicher auch liebend gerne unterstützen, doch ist mit der Auswertung der Blutproben beschäftigt.“

Ich verstand nicht, warum wir ohne Unterstützung weiterarbeiten sollten. Bislang halfen uns auch Polizisten des New Scotland Yard, die nicht zu unserer kleinen Sondereinheit zählten.

„Das ist irgendwie meine Schuld“, räumte Ace kleinlaut ein.

„Wie meinen Sie das?“

„Ace hat sich dem falschen Constable anvertraut. O´Kelly ist Mitglied in Mitchells Harem“, ächzte Paxton. „Sie ist diesem Trottel total verfallen und hat ihm alles über ihre Ermittlung erzählt.“

O´Kelly? Ah, jetzt klingelte es bei mir. Sie hatte naturrotes Haar und einen Vorbau, der jedes andere Säugetier vor Neid erblassen ließ. Sie schwänzelte seit Wochen vor Mitchells Büro herum und machte ihm schöne Augen.

„Doch was sollte Mitchell mit den Informationen über Riccardos Kindheit anfangen?“

„Es ging hierbei nicht um die Informationen, die Riccardo betrafen, sondern um die über Skyla Bowman.“

„Ich stehe nach dieser Info nicht weniger auf dem Schlauch als zuvor“, merkte ich ungeduldig an und zuckte mit den Schultern.

„Ich sagte Ihnen doch, dass Mitchells Schlussfolgerung brillant war. Ich weiß, Sie wollen es nicht hören, Sergeant, doch seine Theorie klingt schlüssig. Die Daten passen zusammen.“

Paxton sah Ace derart finster an, dass ich jederzeit damit rechnete, dass sie ihm mit ihrer Kaffeetasse eins über den Schädel ziehen würde.

„Daten sind nicht alles. Man benötigt einen gesunden Menschenverstand und Empathie. Mitchell fehlt es an beidem“, fauchte sie ihn an, dann wandte sie sich an mich: „Es ist nämlich so, dass Mitchell genauestens über die Umstände von Skylas Tod informiert war. Er schloss daraus, dass Majella sie nicht allein getötet haben konnte.“ Sie wandte sich wieder zu Ace: „Worauf ich ebenfalls plädiert hatte, falls Sie sich erinnern, Ace.“ Paxton holte tief Luft, ehe sie weitersprach. „Mitchell hat daraufhin selbst herausbekommen, dass es Stan war, der Majella geholfen hatte.“

„Wie jetzt?“

„Er ist zu Chief Inspector Davis gegangen und hat ihm seine Theorie vorgestellt. Sellington hatte gegen uns zeitgleich Beschwerde eingereicht und so kam eins zum anderen. Mitchell muss ihm versprochen haben, den Fall schnell und sauber über die Bühne zu bringen. Davis hatte wohl Mitchells ach so tolle Aufklärungsquote im Blick und ließ ihn eine Befragung durchführen.“

„Wir hatten Majella doch bereits befragt und sie bekannte sich schuldig?!“

„Sie sagte uns auch, dass Stan den Mord für sie begangen hatte. Was sie uns nicht sagte, war, dass sie und Stan eine langjährige Affäre hatten. Sie sagte uns auch nicht, dass sie am Tag seiner Ermordung in den Studios war.“

„Giancarlo sagte doch, dass sie in irgendeinen Wellnesstempel war?“

„Das dachte er zumindest. Majella ließ sich zur Massage und Pedi-Maniküre bringen. Sie schickte ihrem Mann ein paar nette Bilder mit Gurkenmaske und Champagner und stornierte die restlichen Behandlungen. Anschließend nutzte sie Giancarlos Abwesenheit, fuhr in die Studios und vögelte mit Stan.“

„All das bekam Mitchell nur aus einem Gespräch mit ihr heraus? Ich verstehe das nicht. Majella Sellington ist eine der schlechtesten Lügnerinnen, die mir je begegnet sind. Wie konnte sie diesen Teil der Geschichte so überzeugend verheimlichen?“

Paxton ließ ihre Augäpfel kreisen, verschränkte die Arme und blies sich die feine Strähne, die sich ständig aus ihrem Pferdeschwanz löste, aus dem Gesicht. Ace meldete sich wieder zu Wort, auch wenn er sich durch Blickkontakt zu Paxton zu vergewissern versuchte, ob dies gewünscht war.

„Sergeant Mitchell hat Majellas Alibi überprüft.”

Paxton hatte dies nicht. Sie begann einen Anfängerfehler: Sie nahm das Alibi, das Giancarlo seiner Frau gab und prüfte es nicht weiter nach. Wieso sollte er in diesem Fall auch lügen? Schließlich merkte er damals an, dass es genug Zeugen gab, die die Wellnessbehandlung seiner Frau bestätigen konnten. Wir könnten es auf Mitchells generelles Misstrauen gegenüber Frauen schieben, welches ihn ermutigte, Majellas Alibi genauestens zu überprüfen, oder müssten uns eingestehen, dass er einen guten Job gemacht hat. Doch ich wusste, dass, egal wie wir es drehten, unsere Probleme dieser Tatsache entsprangen.

„Man hält also Majella für die Mörderin von Stan?“

„Gratulation, Blackwood, jetzt haben Sie es auch begriffen. Majella hat nicht nur das perfekte Motiv, sondern hatte auch die Gelegenheit. Sie war für genau eine Stunde in den Studios, das bestätigte auch Finley.“

„Wer ist Finley?“, hakte ich ein.

„Der Kraftprotz, der den Studioeingang bewacht?!“, sagte Paxton kopfschüttelnd. Ich hätte eher mit einem fieseren oder mehr nach Testosteron klingenden Namen gerechnet.

„Er sah Majella, wie sie die Studios betrat und wieder verließ. Sie trug zur Tarnung eine blonde Perücke und eine breite Sonnenbrille. Finley erkannte sie sofort wieder, doch dachte, es handle sich um, ich zitiere: „So ein Lady-Ding“. Finley scheint nicht die hellste Kerze auf der Torte zu sein, doch das haben Sie sicher auch schon längst bemerkt. Er hinterfragte nicht einmal, was sie vorhatte, oder warum sie sich als Stacy bei ihm anmeldete. Schließlich zog sie das Spielchen regelmäßig durch. Jedes Mal, wenn Sellington sich auf eine Geschäftsreise begab, schlich sich Majella in die Studios. In letzter Zeit sogar nachts. Sellington leidet seit kurzem unter Schlafapnoe. Majella zwang ihn, im Gästeschlafzimmer zu nächtigen, da sie die Geräusche der Maschine störten, die Sellington vor dem nächtlichen Erstickungstod bewahrt. Die perfekte Gelegenheit, sich unbemerkt aus dem Haus zu schleichen. Laut Mitchell hat sie Stan ermordet, um ihre Affäre zu verschleiern und um den Mord an Skyla auf ihn abzuwälzen. Chief Inspector Davis glaubte dieser Theorie.“

„Aber Majella hatte den Mord an Skyla doch längst gestanden. Warum sollte sie eine Affäre verschweigen?“

„Nur die Beihilfe“, sagte sie. „Stan habe die Tat an sich ausgeführt. Mit Giancarlos Anwälten hätte sie sich laut Mitchell schnellstmöglich frei geklagt und hätte dabei sogar gute Aussichten auf einen Freispruch in Aussicht gehabt. Hätte Giancarlo jedoch von ihrer Affäre erfahren, hätte er sie im Stich gelassen. Majella für ihren Teil, wendete sich, nachdem Mitchell sie des Mordes beschuldigte, sofort gegen ihren Mann. Sie hatte zwar keine Beweise für seine Schuld, doch schob die Alpträume vor, die Giancarlo seit dem Drehbeginn vom Vampire-Bite-Club quälten. Ein weiterer Grund für ihr Schweigen war wohl der wilde Sex, den sie und Stan hatten. Ihre animalische Seite führte dazu, dass sie Stan während des Aktes den Rücken zerkratzte. Er hatte Majella in den Nacken gebissen. Pam fand DNS-Spuren in seinem Mundraum. Auch unter Majellas Gelnägeln blieben Hautfetzen von Stan zurück. Da die künstlichen Krallen schlecht zu reinigen sind, konnte Mitchell auch nach dem Mord noch verwertbare Proben von ihr entnehmen lassen. Majella musste bereits geahnt haben, wie das aussehen musste.“

Ainsley stellte die Tasse ab, die er gerade genauestens untersucht hatte, und drehte sich in seinem Chesterfield langsam zu uns.

„Giancarlo Sellington hat seine Frau im Stich gelassen. Mitchell hatte dafür gesorgt, dass er in Windeseile von ihrer Untreue erfuhr. Majella wurde für den Mord an Skyla Bowman und den an Stan Mills angeklagt. Das New Scotland Yard hat diese Akte offiziell geschlossen.

Emily, es bringt dich nicht weiter, in Selbstmitleid zu ertrinken, hör auf den Jungen und seht euch die Unterlagen von Ms. Rose an. Niemand außer ihr selbst kann euch und den Sellingtons jetzt noch helfen. Die Beweislage spricht nicht für Majellas Unschuld, doch was sagt dir dein Verstand?“

Paxton nickte Ainsley durch seine Worte ermutigt zu. Sie ging zielstrebig auf ihren Schreibtisch zu und reichte Elli und mir je einen Aktenordner.


Kapitel 33

Die Recherche erbrachte einige interessante Erkenntnisse, die meine Teammitglieder nicht so sehr zu schätzen wussten, wie ich. Paxton versuchte alles weiterhin zwanghaft rational erklären zu können, während Elli über diese dämonischen Aktivitäten in Anbetracht ihrer streng christlichen Erziehung die Nase rümpfte und während des Lesens stille Gebete an eine höhere Macht schickte. Manchmal fragte ich mich, wieso genau wir das Team zur Bekämpfung des Übernatürlichen bildeten. Ainsley managte sein Tassen-Casting und die Durchsicht der Akten stillschweigend mit einem Zigarillo im Mund.

Lilli hatte sich große Mühe gegeben, ihre Übersetzungen waren spitze. Nur ihr Aramäisch ließ Raum für Kritik. Froh war ich allerdings über die übersetzten koreanischen und chinesischen Texte, die Lilli mit Leichtigkeit analysiert hatte. Zu diesen fanden sich ganze Din A4 Seiten voller Übersetzungen. Die schwierigeren Texte waren dagegen nur mit Randnotizen versehen, auf denen sich partielle Übersetzungen und erste Deutungen fanden.

Der Teil, der mich zum Nachdenken brachte, war der, den mir Martin bereits gegeben hatte. Er gab mir auch Lillis Übersetzungen, doch diese unterschieden sich von dem, was mir Martin überlies, deutlich. In den Aktenordnern waren die Notizen handschriftlich kopiert worden. Martin gab mir eine gedruckte Variante, nur dass diese mit der, die ich vor mir hatte überhaupt nichts gemein hatte. Auch wenn Lilli ihre Übersetzung noch einmal überarbeitet haben sollte, hätte sie nicht so weit davon abweichen können. Hatte Martin sich ebenfalls an die Übersetzung gewagt und aus Unkenntnis die Bedeutung verändert? Er hatte keinen Grund mich bewusst in die Irre zu führen. Martin stand nicht im Kontakt mit Sellington. Vielleicht wusste er einfach nicht, wie falsch er lag und die Tatsache, dass eine blutjunge Frau die Arbeit besser machte als er, gab ihm zu schaffen.

Martin sagte, die Truhe wäre nur sichtbar, wenn sich der Nachtmahr in ihr befindet. Aus Lillis Übersetzungen ging hervor, dass die Sichtbarkeit der Truhe nicht mit der Anwesenheit des Mahrs in Zusammenhang steht, sondern, dass der Mahr als Fae-Wesen permanent in der Lage ist, einen leichten Tarnzauber zu wirken. Ich hatte auch angenommen, dass Dan den Mahr leichter aufspüren könnte, weil er quasi zur selben Spezies gehört, doch das Gegenteil war der Fall. Damals, als Lilli und die Melusine – eine Art Meerjungfrau, die unter Vaughans Hand zum Instrument mehrerer Morde wurde - in London auftauchten, riss es Dan aus dem Schlaf. Er hatte spüren können, dass sich etwas durch die Stadt bewegte, das ihm ähnlich war. Wie Shakespeare es kategorisieren würde, gehören Dan und die Melusine zum „Sommerhof“. Dadurch besteht zwischen ihnen nicht nur eine Art Verwandtschaft, sondern auch ein mentales Band.

Paxton blickte auf meinen aufgeschlagenen Ordner und schmunzelte.

„Ist das eine alte Zeichnung des Globe Theaters?“

„Ja.“

„Ich kann den Rest zwar nicht lesen, doch dort steht definitiv ein bekannter Name?!“

Paxton deutete auf den guten alten „William Shakespeare“, der sich zwischen gälischen Zeilen verbarg.

„Sagen Sie jetzt nicht, dass Shakespeare eigentlich ein Dämon war, der nun als Alptraum zurückgekehrt ist, um die niedere Form des gefilmten Spiels zu strafen“, scherzte Paxton.

„Nein, doch er war kein gewöhnlicher Mann. Shakespeare schrieb keine reinen Fantasiestücke, er kannte die Fae und ihre Welten.“

„Dann war er eine gute Fee?“

„Nein, er war keiner von ihnen, er war eine sogenannte „Brücke“ oder „Hülle“, ein Mensch, der zwischen den Welten wandeln kann. Er hatte Fae Kontakte und wurde von immateriellen Fae als Transportgefäß genutzt.“

„Sehr spannend, doch halten Sie sich nicht schon etwas zu lange mit diesem Dokument auf? Sagten Sie uns nicht, wir sollten die unwichtigen Stellen überspringen, um zu den hilfreichen Teilen zu gelangen?“

„Ich lese gerade in einem solchen Teil. Hier steht auch, dass es vor allem die Fae des Winterreichs sind, die Hüllen benötigen. Sie haben in ihrer Welt eine körperliche Form, die jedoch den Übergang in die unsere nicht schafft. Um hier wirken zu können, benötigen sie einen menschlichen Wirt.“

„Unser Alptraum ist somit ein Parasit?“, gab Ainsley zu Wort.

„Ja, Sir, er haust in einer menschlichen Hülle. Diese Hülle muss sich ihrer Besessenheit nicht einmal bewusst sein, laut Lelianthe.“

„Wer ist Lelianthe?“, fragte Elli.

„So nennt sich die Verfasserin dieses Textes. Sie war diejenige, die Shakespeares Hülle nutzte. Sie führte Feder bei seinem wohl bekanntesten Bühnenstück.“

„Ist nicht wahr“, rief Elli geplättet.

„Glauben Sie ihm nicht alles, was er von sich gibt, Hartley. Blackwood hat eine Fantasie, die über dies weit hinaus geht. Was ist nun der Kern der Sache, Blackwood?“

„Lelianthe schreibt, dass sie einst mit einem Nachtmahr konkurrieren musste:

William war nun nicht mehr meins, doch ich wusste, dass dieser Zustand nicht lange anhalten würde. Der Geist des Winters war flüchtig, sein Wesen sprunghaft. Bereits wenn die Sonne das nächste Mal den Horizont küsst, wird er mein sein. Die Morgendämmerung wird ihn hinfort drängen.

Klingt ganz so, als könnte der Nachtmahr jeder sein. Er ist nicht in der Lage, seinen Wirt zu halten.“

„Wenn das hier stimmt, ist Ihre Theorie sowas von hinfällig“, sagte Paxton und heftete eine Seite aus, die sie sogleich an mich weiterreichte. „Lesen Sie selbst. In den Übersetzungen Ihrer Freundin steht, dass der Geist der „Körperlosen“ nicht gebrochen werden kann. Ich verstehe diesen Teil danach so, dass man sie nicht kontrollieren oder beschwören kann.“

Ich überflog Paxtons Text und kam zum selben Schluss. Niemand konnte einen Nachtmahr kontrollieren. Er war ein freies Wesen, das nur seinen eigenen Zielen folgte. Riccardo oder wer auch immer hätte ihn also nicht instrumentalisieren können, selbst wenn er es gewollt hätte.

„Junge, sind Sie sich sicher, dass sie einen Nachtmahr gesehen haben? Hier steht, dass diese Wesen zwar von den Träumen der Menschen leben, insbesondere den Alpträumen, sich aber nur Schlafenden nähern können. Zudem seien die „Körperlosen“ nicht in der Lage, einen Menschen physischen Schaden zuzufügen. Mord klingt ziemlich physisch. Und vergessen wir nicht die Verletzten am Set“, merkte Ainsley an.

Niedergeschlagenheit breitete sich in mir aus. Ein Dämon, der gegen eines der ihm auferlegten Naturgesetze verstieß, war schon selten, doch Fae-Wesen hielten sich penibel genau an diese Gesetze. Fast so, als hätten sie keine andere Wahl. Es bestand nur eine Möglichkeit: Die Texte entsprangen einer unsicheren Quelle. Ich bat das Team inständig, mit der Recherche fortzufahren.

Paxton drängte ihre innere Unruhe. Sie wäre am liebsten direkt zu Sellington gefahren und hätte die Studios auf der Suche nach der Kiste auf den Kopf gestellt, doch auf Ainsleys Wunsch hin recherchierte auch sie weiter.

Zwei Liter Kaffee und eine Packung Sainsbury´s Biscuits später, stießen wir auf weitere Texte, die Paxtons Annahme bestätigten. Ein Nachtmahr wäre nicht an einer Rache interessiert. Ihr einziger Daseinszweck in unserer Welt bestand darin, sich zu nähren. Paxton streute hin und wieder ihre Vampir-Theorie ein, die der Rest des Teams jedoch für noch abwegiger hielt als einen mordenden Nachtmahr. Schließlich war es Elli, die die alles verändernde Textpassage fand.

„Vielleicht gibt es doch eine Möglichkeit, dass Ihre Theorie stimmt, Mr. Blackwood. Hier wird über etwas berichtet, das man als Seelenbund bezeichnet. Ein Nachtmahr wird nicht explizit erwähnt, doch es geht um „Hüllenlose“. Sie benötigen Körper, die von der Seele befreit sind.“

„Tote also?“

„Mir würde sonst nichts einfallen“, bestätigte Elli schulterzuckend. „Die Körper müssen jedoch noch gut in Schuss sein, oder deute ich das falsch?“, fragte sie und reichte mir das Blatt. Paxton rückte etwas näher, um mitlesen zu können.

„Sieht ganz so aus. Möglich wäre nur jemand, der frisch verstorben ist. Am nächsten Tag ist der Spuk jedoch vorbei. Der „Hüllenlose“ muss den Körper dann wieder verlassen. Der Tagesanbruch trennt die beiden. Klingt ganz schön kompliziert, und nicht so, als ob sich ein Mahr länger an einem Ort halten könnte. Vielleicht in einem Krankenhaus oder Altenheim, doch nicht an einem Filmset“, gab Paxton zu bedenken. Dann las sie weiter und kam zu der Stelle, die Elli stutzig gemacht hatte.

„Außer, es findet eine Seelenverschmelzung statt. Das ist aber ein großes Upsie“, grinste Paxton und riss das Blatt an sich. Sie saß mittlerweile auf dem klapprigen Schreibtisch, den man mir zugewiesen hatte und nutzte meine Schulter als Stütze für ihren Ellenbogen. Ihr Pferdeschwanz hing nun vor meinem Gesicht, so dass ich nicht mitlesen konnte. Roch ihr Haar nach Sommer und Gebäck? Ich blies es aus meinem Gesichtsfeld und lehnte mich näher an ihren Arm, so dass ich den Text wieder vor Augen hatte.  

„Fährt der „Hüllenlose“ in einen beseelten Körper, ist er auf Lebzeit mit diesem verbunden. Nur der Tod kann ihn wieder von diesem Körper trennen. Der Geist, der dies tut, ist von dort an jedoch an die menschlichen Gesetze gebunden.“

„Klingt nach einem Upgrade“, warf Ace ein, der mit einer Tüte Sandwiches und Teebeuteln zurückgekehrt war.

„Das würde Ihnen der Fae nicht unterschreiben“, antwortete ich. „Diese Wesen unterliegen bereits den unzähligen Gesetzen ihrer Welt. Ihr Drang nach Freiheit und Selbstbestimmung ist so groß, dass sie den Verlust ihres eigenen Körpers hinnehmen, nur um frische Erdenluft schnuppern zu können. Sie sind nicht hier hergekommen, um erneut Sklave irgendwelcher Gesetzmäßigkeiten zu werden. Besetzen sie einen „leeren“ Körper, gehört ihnen die gesamte Nacht. Landen sie in einem beseelten, können sie nur dann hervortreten, wenn ihr Wirt schläft.“

„Es handelt sich also streng genommen um eine Besessenheit“, fasste Elli zusammen. „Sie sagten, dass es sich um einen Fae handelt. Ein Fae ist aber kein Dämon?“

Für Elli, die streng christlich erzogen wurde, gab es nur zwei außerirdische Mächte: Engel und Dämonen. Es bereitete ihr sichtliche Schwierigkeiten, weitere Kategorien zu dieser Ordnung zu ergänzen. Ich erklärte ihr, wie die Fae in diese Ordnung passten. Die Teilung dieser Gruppe in Winter- und Sommerhof schien ihr einzuleuchten. Elli konnte mit den Kategorien Gut und Böse umgehen. Die Winter- und Sommerfae ließen sich nicht als rein gut oder böse pauschalisieren, doch die Tendenzen der Gruppen gaben ein ziemlich eindeutiges Bild. Elli verglich sie mit den ihr bekannten Extremen: Engeln und Dämonen.

„Wäre es möglich, einen Exorzismus durchzuführen?“, fragte sie erwartungsvoll.

„Diese Frage können uns allein Lillis Unterlagen beantworten, denke ich. Viel wichtiger ist jedoch die Frage, wer unser Nachtmahr ist. Es muss sich um eine Person am Set handeln. Niemand konnte ihn beschwören, doch jemand ist von ihm besessen. Und ich gehe stark davon aus, dass dieser Jemand eine Aversion gegen Sellington hegt. Sollte sich der Mahr die Seele teilen, wäre es für ihn unmöglich, diesen Hass zu ignorieren und nicht persönlich zu nehmen. Wir suchen jemanden, der Sellington aus tiefstem Inneren hasst.“

„Denken Sie immer noch, dass sich die Geschehnisse gegen Sellington gerichtet haben? Er hatte nur belanglose Alpträume“, grübelte Paxton.

„Seine Schlüssel wurden versteckt“, fügte Elli hinzu. Paxton verdrehte die Augen.

„Blackwood, es hat jeden anderen schlimmer getroffen, vor allem Stan. Wieso sollte Sellington das Ziel sein?“

„Mir schien es erst ein gesundheitliches Problem zu sein, doch was, wenn Giancarlos Schlafapnoe nicht auf sein Übergewicht, sondern auf das Einwirken des Nachtmahrs zurückzuführen ist. Die Quellen haben nicht viele Gemeinsamkeiten, doch in einem stimmen sie alle überein: Wird man von einem Nachtmahr heimgesucht, gehören zu den Symptomen Alpträume und Atemnot.“

„Jeder von uns hatte sicher schon Alpträume, vielleicht macht Sellington eine stressige Zeit durch. Und auch so, er arbeitet im Horrorfilmbusiness, da gehören Alpträume zum Geschäftsmodell.“

„Ich war noch nicht fertig, Paxton. Ist Ihnen der Ausschlag aufgefallen, den Sellington unter seinem Hemd versteckt? Er hat sich außerdem über Kopfschmerzen beklagt. Und haben sie bemerkt, dass in seinem Büro ausschließlich salzige Lebensmittel und literweise Tomatenlimo von Pimm‘s rumstanden?“

„Wenn er das Zeug freiwillig trinkt, muss er wirklich unter dem Einfluss höherer Mächte stehen“, nickte Paxton. „Gehen wir mal davon aus, dass immer noch Sellington das eigentliche Ziel des Mahrs ist, so hätten wir immerhin einen Verdächtigen. Skylas anderes Kind könnte sich in den sechsundzwanzig Jahren nach ihrem Tod zu einem mordenden Erwachsenen entwickelt haben.“

„Ich habe bereits die Unterlagen zu ihrem Tod überprüft“, sagte Ace, während er Sandwiches und frisch aufgesetzten Tee verteilte. „In dem Bericht stand, dass Skyla ihr Kind verloren hätte. Es ist damals mit ihr gestorben. Dr. Morato terminierte den Tod auf 13.25 Uhr, also auf das Eintreffen der beiden im St. Thomas.“

Ainsley sprang wortlos auf, ließ sein Sandwich liegen und vergaß sogar, die frisch befüllten Kaffeebecher seinem prüfenden Prozess zu unterziehen.

„Wo wollen Sie hin?“

„Ins St. Thomas Hospital.“

„Sie trauen ihm nicht, diesem Dr. Morato“, stellte ich überrascht fest. Ainsley nickte nur stumm und verließ den Raum. Er ließ uns ebenso wortlos und grübelnd zurück.

Ich brach als erster das perplexe Schweigen: „Kommen wir nun zu dem interessanten Teil. Wie lässt sich ein Nachtmahr aufhalten?“


Kapitel 34

Elli lag mit ihrer Vermutung richtig. Auch für das Austreiben von Fae gab es ein Ritual. Das Seelenbündnis, das stattgefunden hatte, machte die Angelegenheit leider nicht einfacher. Martin gab uns die nötigen Informationen, um das Ritual durchzuführen. Wir besuchten ihn zu dritt, beziehungsweise überfielen ihn in der Uni-Mensa. Er half uns bereitwillig weiter, diesmal ohne Gegenleistung. Es freute ihn dennoch, dass ich an seine Münze gedacht hatte, die er sogleich in sein Büro brachte. Ich sprach ihn nicht auf die fehlerhafte Übersetzung an, wir hatten wichtigeres zu tun. Dennoch, das seltsame Bauchgefühl, das ich hatte, blieb.

Um alle Zutaten für unseren Anti-Fae-Cocktail zu erhalten, mussten wir nach Camden-Town. Talbot hatte bereits, bevor wir den Laden erreichten, begonnen, einige der Zutaten in Tüten zu packen. Paxton hatte ihn nicht vorher kontaktiert, er nutzte offensichtlich seine hellseherische Gabe.

„Ihr solltet euch beeilen, die Sonne geht bereits unter“, klugscheißerte er, während seine Finger über das Display der Kasse huschten. „Und ich soll euch wirklich nicht begleiten?“, fragte er zu Paxton gerichtet. Sie lehnte ab und gab ihm einen Kuss. Ich stieß ein gespieltes Würggeräusch aus.

„Hebt euch das für später auf.“

„Neidisch?“, fragte Paxton provokant.

„Darauf, dass Sie Talbots Keime in sich aufsaugen?“, entgegnete ich schnippisch. „Da gurgle ich lieber mit einem Fass Salzsäure.“

Wir fuhren weiter zu meiner Wohnung. In dieser befanden sich die fehlenden Utensilien zur Herstellung der Tinktur. Elli setzte sich mit Paxton auf meine Couch. Nicht, weil ihnen danach war, sondern weil es drei Personen nicht möglich war, zeitgleich in meinem kleinen Zimmer zu stehen. Ich hob den winzigen Perserteppich an, um an die Bodenluke zu gelangen.

„Paxton, könnten Sie den Teppich zu sich aufs Bett nehmen, ich brauche den Platz.“

„Das ist höchstens eine Fußmatte, Blackwood.“

Ich ignorierte diese Gemeinheit meinem Teppich gegenüber und stemmte meine Athame in den Spalt zwischen Tür und Boden. Die etwa dreißig mal dreißig Zentimeter große Falltür gab quietschend nach. Unter ihr ein schwarzes Nichts. Sie war nun etwa einen Finger breit geöffnet. Ich hatte sie lange nicht mehr nutzen können. Die Energie der Seelensteine war zwar stark, doch nicht ansatzweise so mächtig wie meine eigene. Ich hoffte, dass ich schon mit diesem eingeschränkten Energiepensum meiner eigenen Kräfte im Stande sein würde, mein geheimes Lager zu nutzen. Gerade befand sich unter der Klappe nur der telefonbuchtief ausgestemmte Zimmerboden. Mit etwas Geschick und einem kleinen Opfer sollte ich den Lagerraum, der sich darin verbirgt, wieder nutzen können. Auf der Oberfläche der Tür prangte ein altes gewundenes Schlangensymbol, aus dessen Mitte spitze Stacheln hervorstanden. Paxton schüttelte bereits ihren Kopf und machte eindeutige Gesten: „Nein, Blackwood, lassen Sie das. Bitte, es…“

Ich hatte bereits meine Handfläche auf die Metallspitzen geschlagen, so dass sie durch meinen Handrücken wieder rausragten. Kein Tropfen Blut floss heraus. Meine Magie reichte also für das Öffnen der Ladon-Klappe.

Ladon akzeptierte zur Nutzung seines transdimensionalen Raumes Magie und Blut. Nur in dieser Kombination zerfetzte man sich nicht die Hand. Zurück blieben auch keine Narben oder Wunden, er nahm nur das, was er versprach. Zu Zeiten des Seelensteins habe ich mir beim Versuch, die Ladon-Klappe zu öffnen, sehr unschön die Hand verletzt.

Elli und Paxton hatten sich weggedreht. Elli kreischte immer noch, während Paxton Würgegeräusche machte. Ich hob die Hand, die trotz scheinbarer Unversehrtheit schmerzte, wieder von der Dornenfläche ab.

„Sie können sich wieder zu mir wenden. Sehen Sie, alles in Ordnung“, beruhigte ich sie und hob demonstrativ meine Hand.

„Sie sind doch vollkommen gestört“, entsetzte sich Paxton weiterhin.

„Würden Sie mir mal was abnehmen?“, fragte ich und begann sogleich, einen eingetopften Feigenbaum (er sah grün und vital aus, Ladon musste sich auch um meine Zimmerpflanzen kümmern), einen Kessel und einen mannhohen Eschenast aus dem Lagerraum zu ziehen, den ich bei dem griechischen Schlangendämon gemietet hatte.

„Weiß Ihre Vermieterin, dass Sie diese unterirdischen Gänge ausgeschachtet haben?“, fragte Elli mit zusammengekniffenen Augen. „Wie tief geht es da runter? Hatten Sie gar keine Angst, auf einen U-Bahnschacht zu treffen?“

„Baurechtlich spricht nichts gegen diesen Lagerraum“, behauptete ich einfach und hatte damit vermutlich sogar recht.

Ich schloss die Klappe, schob den Teppich darüber und stellte meine kleine Kochplatte auf den Boden. Die Tinktur erforderte, dass man sie mit einem Eschenstock umrührte. Da dieser lang und sperrig war, musste ich auf dem Boden kochen, um mit ihm nicht an die Zimmerdecke zu stoßen. Der Vorgang war jedoch einfach und dauerte nicht länger als eine halbe Stunde. Paxton tippte währenddessen auf ihrem Telefon herum, vermutlich schrieb sie mit Talbot. Ich bemühte mich genügend Abstand zu halten, um es nicht erneut zu rösten. Elli las in ihrer Taschenbibel, die sie stets bei sich trug. Sie starrte apathisch auf die Seiten, die sie immer wieder umschlug. Zwischendurch blickte sie zu mir auf. Sie hielt ihre Augen starr auf das Papier gerichtet. Sie bemühte sich, unter keinen Umständen zu mir aufzublicken.

Zu meiner Enttäuschung blubberte oder leuchtete der Trank nicht. Er reduzierte sich jedoch im selben Ausmaß wie frischer Blattspinat in einer Pfanne, so dass er gerade für drei kleine Fläschchen reichte. Jeder von uns steckte sich eins in die Tasche.

„Und dieses Zeug sollen wir dem Nachtmahr in den Rachen kippen?“

„Ja, es wird einfacher sein, als Sie denken, Elli. Wir suchen eine scheinbar schlafende Person in einer Kiste. Der Mahr muss seinen Wirt dort drin ablegen, um sich gefahrlos von ihm lösen zu können. Wer auch immer in der Kiste liegt, ist also unser Mahr.“

„Ist es nicht etwas übergriffig, einem Schlafenden so etwas einzuflößen?“

„Übergriffig ist es, in die Träume anderer einzudringen und sie mit ihren schlimmsten Ängsten zu konfrontieren.“

Paxton hatte schon ihre Hand an der Türklinke. „Sie können beide echt nervig sein. Packen Sie Ihren magischen Hustensaft ein und kommen Sie mit.“

Draußen wurde es dämmrig. Die Hitze staute sich in den Abendstunden umso mehr. Kein Windzug durchbrach die tropische Schwüle. Paxton knotete die Haare ihres Pferdeschwanzes zu einem Dutt. Feine Schweißperlen rollten ihren Nacken herab, das konnte ich selbst vom Rücksitz der Büchse aus sehen. Paxton hasste diesen Wagen, in dem im Moment nicht einmal die Klimaanlage funktionierte, doch hätte uns alle nicht in ihren neuen Zweisitzer hineinbekommen. Elli saß zu Paxtons Missfallen vorne, doch ich wollte nicht näher als nötig an Paxtons Ersatztelefon. Auch ich spürte die Hitze. Mein frisches Hemd, das ich eben noch schnell übergestreift hatte, klebte bereits an meinem Rücken.

Paxton fuhr zügig, denn sie wusste, dass es Sellingtons letzter Abend sein könnte. Jetzt, nachdem der Mahr quasi aufgeflogen war, hatte er nichts mehr zu verlieren. Sellington hatte für den heutigen Abend nur ein Fotoshooting mit den Stars der Serie geplant. Alle anderen waren längst auf der Premierenparty zur Pilotfolge der Serie. Es bot sich also eine gute Chance, Sellington allein zu erwischen. Der Mahr würde nicht auf die Party gehen, sondern seinen Wirt zwingen, Sellington endgültig zu erledigen.

Paxtons Telefon klingelte noch auf der Fahrt. Sie schaltete die Freisprechanlage an und nahm das Gespräch entgegen.

„Emily?“, startete Ainsley. „Ich habe soeben mit Dr. Morato gesprochen, das werdet ihr nie glauben!“ Ainsley klang außer Atem. Er hatte sich anscheinend ganz schön abgehetzt. „Skylas Kind lebt. Morato hatte es damals retten können. Er brachte es anonym zu einer Babyklappe hier in London. Es war ein Mädchen.“

„Nach dem Namen muss ich also gar nicht erst fragen“, erkannte Paxton geknickt. „Hatte sie irgendwelche besonderen Merkmale? Krankheiten, Muttermale, was weiß ich?“

„Keine, die Sie auf den ersten Blick erkennen würden. Sie hat eine sichelförmige Narbe auf der linken Seite ihres Brustkorbes. Der Unfall hätte sie laut Morato eigentlich töten müssen. Ein Teil des Kühlergrills hatte sich in Skylas Bauch gebohrt und die Rippe ihres ungeborenen Kindes durchstoßen. Die inneren Organe wurden wie durch ein Wunder nicht beschädigt. Sie müssten sie schon nackt gesehen haben, um dieses Detail zu erkennen.“

„Ich weiß, wer es ist“, meldete ich mich kleinlaut. Mehr musste ich auch gar nicht sagen, damit Paxton es verstand.

„Sellingtons neuer Serienstar soll also gleichzeitig Skyla Bowmans verschollenes Kind sein? Gut, dass Sie mit der halben Belegschaft der Studios geschlafen haben, sonst hätten die Befragungen echt unangenehm werden können.“

„Sehr witzig, ich habe übrigens nicht mit der halben Belegschaft geschlafen“, versicherte ich Elli, die sich schon wieder bekreuzigte.

„Sie müssen vor mir keine Rechenschaft ablegen, nur vor ihm“, sagte sie und zeigte nach oben.

„Falls wir Ihre Freundin erwischen, bevor sie Sellington ermordet, sollten Sie ihr dieses Zeug einflößen.“

Ich dachte über Amber nach. Sie wirkte so ehrlich. Vermutlich wusste sie gar nicht, was mit ihr geschah. Hatte sich die Wut und die Rachelust von Skyla auf den Nachtmahr übertragen, bevor er in Amber fuhr? Amber kannte ihre leibliche Mutter überhaupt nicht. Sie sagte, sie hätte ein glückliches und erfülltes Leben gehabt. Wieso sollte sie Sellington etwas Böses wollen?

„Wir müssen Amber von dem Mahr befreien, ehe sie etwas wirklich Schlimmes tut. Etwas, das ihr Leben zerstören könnte.“

„So etwas wie den Mord an Stan?“

„Es gibt keine Beweise dafür, dass Amber es getan haben könnte“, verteidigte ich sie.

„Woher Ihr plötzliches Interesse an Beweisen? Noch vor einer Minute waren Sie der festen Überzeugung, dass Ihr Nachtmahr für alles verantwortlich sein muss. Nicht mal den Vampiren wollten Sie einen Mord gönnen.“

Ich ging auf diese Neckerei nicht ein. Paxton glaubte der Geschichte doch nur, weil sie mich dadurch aufziehen konnte. Zum Glück musste ich nicht lange darüber nachgrübeln, Paxtons Handy klingelte schon wenige Sekunden, nachdem Ainsley aufgelegt hatte, erneut. Diesmal meldete sich Pam.

„Ich gewinne dafür mindestens einen Nobelpreis! Ich habe die Blutproben aller Angestellten, einschließlich Ihrer, Mr. Blackwood, untersucht. Blackwood ist doch bei Ihnen, Paxton?“

„Ja“, bestätigte sie.

„Gut, denn das möchte er garantiert auch hören. Blackwoods Probe sah auf den ersten Blick vollkommen normal aus. Ich ließ jedoch eine DNS-Analyse durchführen, und die brachte unglaubliche Resultate. Ihre Gene unterscheiden sich von denen jedes anderen Menschen in einer Vielzahl kleiner Änderungen, die über das ganze Genom verteilt sind. Zudem besitzen Sie unglaublich lange Telomere.“

„Danke“, sagte ich in einem verruchten Ton.

„Das sind Varianten eines Gens an einer bestimmten Stelle ihrer Chromosomen“, erklärte Pam Zunge schnalzend. „Sie haben praktisch die Veranlagung, ewig zu leben! Ich hätte am liebsten weitere Tests allein mit Ihrem Blut durchgeführt, doch die Drogenscreenings standen an. Ihre Blutprobe befand sich noch im Ständer meiner Ablage, als ich eine Pause gemacht habe. Ich habe mir eine Zimtschnecke und einen Kaffee geholt…“

„Pam, gibt es in Ihrer Geschichte noch eine Pointe?“, wollte Paxton endlich wissen.

„Dazu wollte ich gerade kommen. Ich hatte meine persönlichen Dinge auf meinem Schreibtisch abgelegt, als ich diese Verklumpungen in den Proben bemerkte. Zuerst dachte ich, dass es das Blut von einem Probanden mit Gerinnungsstörungen sein muss, doch dann las ich die Nummer der Probe. Es war Ihre, Mr. Blackwood. Es ist normal, dass sich das Blut nach der Entnahme setzt. Die festen Bestandteile trennen sich von den flüssigen. In Ihrer Probe verwandelten sich die Blutzellen jedoch schnell in eine schwarze, klebrige Masse. Ich habe sie mit einem Spatel herausgekratzt und erneut unter dem Mikroskop betrachtet. Es ließen sich keine Zellen mehr erkennen. Die Masse hatte sich in etwas anorganisches verwandelt. So etwas sollte überhaupt nicht möglich sein, selbst bei falscher Lagerung oder Fehlern bei der Abnahme kann das nicht sein. Eine Hämolyse konnte ich auch ausschließen, das ist die Auflösung der roten Blutkörperchen infolge einer Schädigung.“

„In meinen Adern fließt also Teer?“

„Nur, wenn Ihr Blut Ihren Körper verlässt, davor ist es einfach nur Blut.“

„Dann wird Mitchell wohl noch länger an dem Teppich in seinem neuen Büro schrubben dürfen“, freute sich Paxton.

„Kommen wir zu dem Teil, der wirklich cringe ist. Es gab noch eine Probe, die genauso aussah.“

„War es die von Amber?“, riet ich.

„Woher wissen Sie das? Nein, ernsthaft, das ist doch nicht fair. Die fleißige Biene aus der Gerichtsmedizin untersucht den ganzen Morgen Proben und Sie wissen bereits das Beste?!“

„Sorry, Pam. Melde dich, falls es was Neues gibt, wir erreichen in Kürze die Studios“, würgte Paxton sie ab.

„Mach ich. Spielverderber. Na ja, hab noch etwa einhundert Proben vor mir, mal sehen, was die so bringen.“


Kapitel 35

Paxton parkte die Büchse vor den Studios. Sie gab sich keine große Mühe, sondern stellte den Wagen quer auf der Bordsteinkante ab. Keine Rücksicht auf Verluste. Ainsley meldete sich, nachdem wir geparkt hatten, zurück, um uns zu sagen, dass er sich auf den Weg zu Ambers Adoptiveltern gemacht hatte. Ich konnte mich langsam wieder an das Gespräch zwischen Amber und mir auf der Heimfahrt vom Club erinnern. Sie hatte gesagt, dass ihre Eltern eine Art Hof besaßen. Sie mochte die Landwirtschaft und das Leben fernab jeglicher Zivilisation.

Die untergehende Sonne verwandelte den Abendhimmel in ein blutrotes Inferno. Genauso fühlte es sich jedenfalls an, als die schwülwarme Luft in den Innenraum der Büchse drang. Am liebsten hätte ich die Tür wieder geschlossen, doch wir hatten einen Fae auszutreiben. Ich raffte die schweißnassen Ärmel meines Hemdes nach oben und öffnete die Verpackung des Schokoriegels, den ich mir eingepackt hatte.

„Was?“, fragte ich, als Paxton mir einen fragenden Blick zuwarf. „Ich habe beim Herstellen des Anti-Fae-Cocktails jede Menge Energie verbraucht.“

Paxton schnaufte nur und versuchte die Büchse elektrisch zu verriegeln. Es knisterte kurz. Kein Wunder, sie stand direkt neben mir. Sie musste manuell abschließen, wobei sie die leeren Chipstüten anstierte, die ich auf ihrem Rücksitz entsorgt hatte.

„Das räumen Sie später selbst auf.“

„Ja meine Herrin.“

„Was war das?“

„Ich sagte: Sicher doch.“

Paxton schüttelte den Kopf und ging in schnellen, zielgerichteten Schritten voran. Finley, der sich bereits in seine Ausgehkluft geworfen hatte, ließ uns durch.

„Sie haben Glück, dass ich noch hier bin, wollte eigentlich vor ´ner Viertelstunde los, doch konnte mich nicht für das richtige Hemd entscheiden.“

In der kleinen Bude, die sich im Durchgang befand, hingen drei nahezu identisch aussehende Hawaiihemden. Finley hatte sich für Ananasse und Kakadus entscheiden.

„Wenn ich hier erst einmal abgesperrt habe, kommt man nur noch raus. Doch selbst dafür brauchen Sie eine Schlüsselkarte.“

„Ist die noch aktiv?“, fragte Paxton, als sie ihm die Karte hinhielt, die wir an unserem ersten Tag erhalten hatten. Finley zog sie durch das Lesegerät an der Wand. Es leuchtete weiterhin rot. Er sah erst Paxton, dann mich und Elli an. Jetzt musste auch er bemerkt haben, dass etwas nicht stimmte. Sellington hatte uns sicher längst die Karten sperren lassen. Er und sein Anwalt waren da sehr deutlich. Sie wollten keinen von uns je wieder auf dem Gelände sehen. Unsere neuen Erkenntnisse würden wenig daran ändern.

„Die geht nicht mehr. Ich kann Ihnen keine neue ausstellen, tut mir leid.“

Finley brachte die Karten in sein Wachhäuschen und schloss ab. Er wollte sich zur Party aufmachen. Ich dachte darüber nach, wie ich auch mit geringem Energieaufwand das Tor öffnen könnte. Paxton und Elli hatten sich zum Wagen zurückgezogen. Nur ich stand noch vor dem Tor und stierte auf das Schloss, das Finley gleich einhängen würde. Die Elektronik könnte ich ohne weiteres durch meine Anwesenheit lahmlegen. Nur das Metall würde mir Schwierigkeiten bereiten.

Ihm muss der Blick missfallen haben, mit dem ich das Schloss musterte. Finley stampfte geradewegs auf mich zu. Er packte mich am Arm und zog mich beiseite. Er war mindestens genauso groß, jedoch wesentlich muskulöser als ich. Seine Pranke hielt meinen Oberarm, als wäre ich eine Tesco-Tragetasche. Ich spannte meinen ganzen Körper an und ging auf Abwehr, als er zu flüstern begann: „Bro, du bist einer von den Guten, sowas spüre ich hier drin“, sagte er und klopfte mit der freien Hand auf die Stelle, wo er sein Herz vermutete. „Hier, nimm meine Karte. Pass bloß gut auf sie auf, sonst kann Finley Eckersbeen auch ungemütlich werden.“ Er ließ mich los und gab mir einen Klaps auf den Hintern. „Und jetzt ran an die Mädels, viel Glück, Bro.“

Ich starrte ihm noch einen langen, stillen Moment hinterher. Was war das? Und was dachte Finley, würde ich mit Elli und Paxton anstellen wollen? Irritiert blinzelte ich dem Kraftprotz im Hawaiihemd hinterher. Dabei bemerkte ich nicht, dass Paxton sich von hinten an mich angeschlichen hatte.

„So, so, Sie haben es geschafft, den Gorilla zu bezirzen?“

„Ich habe keine Ahnung, was da gerade passiert ist, doch ich habe eine Zugangskarte“, lächelte ich.

Und sie passte. Mit einem „Piep“ und einem grünen Leuchten kamen wir auf das stockfinstere Gelände. In der Ferne brannte ein Licht. In Halle drei fand das Fotoshooting für die Fernsehmagazine und das Filmplakat statt. Komisch, dachte ich, nicht einmal in den Wohnwagen schimmerte etwas. Es mussten sich ausnahmslos alle auf dieser Party befinden, doch etwas an dieser Stille kam mir seltsam vor. Ich fokussierte meine Sinne und öffnete meine Augen für die Sicht. Zwar schaffte es auch der Seelenstein, meine Sinne zu schärfen, doch meine Sicht, oder wie es ungeübte nannten - das dritte Auge – konnte ich mit ihm nicht voll nutzen. Ich brauchte mehrere Anläufe, doch dann erschloss sich mir eine Welt voller unsichtbarer Reize. Ich hörte einen entfernten Vogel zwitschern, das Brummen der zahlreichen Sommermücken, das Klicken der Kamera. Ich musste kurz stehen bleiben, um meine Atmung zu beruhigen. Ich sog eine Dosis der abendlichen Brise durch meine Nase ein. Mir stockte der Atem. Als ich die Augen ruckhaft öffnete hatte ich den Faden verloren, doch wusste genau, was ich da gerochen hatte. Es hing eine schwere Kupfernote mit süßlichem Unterton in der Luft. Wer einmal Blut gerochen hat, erkennt seinen Geruch sofort wieder. Ich beschleunigte meinen Schritt, denn ich wusste, dass es bereits zu spät sein könnte. Amber war nicht länger unschuldig, falls sie das überhaupt bis jetzt gewesen war. Vielleicht ging Stan doch auf ihre Rechnung, auch wenn etwas an seinem Tod nicht ganz ins Schema passte.

„Warten Sie, Blackwood“, rief Paxton, doch rannte mir dann ebenfalls hinterher. Auch Elli beschleunigte ihren Schritt. Sie hatte durch ihre geringe Körpergröße Probleme, mitzuhalten. Ich lief so schnell, dass ich schon vor der Hallentür schwer hechelte. Ich war mir so sicher, dass Amber erst nach Einbruch der Nacht zur Gefahr werden würde, doch das, was ich roch, war keine kleine Menge Blut, es war allgegenwärtig. Mein Versuch, im Laufen die Tür der Halle zu öffnen, scheiterte grandios. Ich prallte mit der rechten Schulter gegen das Metall, das sich kein Stück bewegen ließ. Man hatte die Tür von innen verriegelt. Ehe Paxton und Elli mich einholen konnten, zog ich mit meiner noch immer zitternden Hand den Eschenstab, den ich bei mir trug und hechelte ein: „Crepito!“

Ein plötzlicher Energiestoß entwich aus der Spitze des Stabes und schleuderte mich einen guten Meter zurück. Ich stemmte mich reflexartig dagegen, so dass ich nur zurückgedrückt wurde und nicht nach hinten umfiel. Nach diesem kurzen Schock stellte ich zufrieden fest, dass ich das Schloss samt Klinke weggesprengt hatte. Zu meinem Glück habe ich nicht auf die Mitte der Tür gehalten, wie ich es bei diesem Zauber sonst tat. Meine Energie hätte niemals gereicht, um die schwere Tür aus den Angeln zu heben.

Als die zwei mich erreicht hatten, schob ich leicht benommen die Tür auf und ließ sie durch. Der Zauber hatte mir einen Konditionsdämpfer versetzt. Außerdem hatten die Damen im Gegensatz zu mir Waffen dabei, auch wenn es sich bei Ellis Waffe nur um einen Schlagstock handelte.

Elli und Paxton liefen in zwei verschiedene Richtungen. Vor uns lag der einzige beleuchtete Teil der Halle – das Friedhofsset, das die Mehrzahl der Szenen dominierte. Es sah genauso aus wie bei einer der zahlreichen Szenen, deren Dreh ich hier mitverfolgen konnte. Sellington hatte es lediglich um einen Schriftzug ergänzt, der von der Decke hing. Er trug den Titel der Serie und leuchtete in einem auf Vintage getrimmten Neonlicht. Anstelle der Filmkameras standen Softboxen für optimales Fotolicht vor der Kulisse. Eine Nebelmaschine stieß in regelmäßigen Abständen kleine Wölkchen aus und bedeckte den Boden mit zarten Schwaden.

In diesem bis ins kleinste Detail ausgearbeiteten Set fehlte nur eins – die Akteure. Es gab weder Darsteller noch Fotografen. Nicht eine Menschenseele befand sich an diesem Set. Auch Elli und Paxton kamen mit ernüchterten Gesichtern wieder zurück aus der Dunkelheit.

„Falscher Alarm?“, fragte Elli schulterzuckend.

„Vielleicht sind die alle auf der Party“, spekulierte Paxton und zog ihre Stirn kraus.

„… oder tot“, schlug ich vor und war mir damit relativ sicher. Als ich auf das Set zuging, stieß mein Fuß gegen etwas hartes Schwarzes. Ich sah auf eine Spiegelreflexkamera mit zerbrochener Linse hinab. Die Blutspritzer hätte ich beinahe nicht bemerkt, sie fielen auf dem dunklen Boden nicht direkt ins Auge. Als ich mich zur Kamera bückte, stieg mir ihr metallischer Geruch in die Nase. Trotz des Schauers, der mir über den Rücken lief, strengte ich meine Sinne erneut an und sah, was mein Unterbewusstsein schon längst vermutet hatte.

„Scheiße, ist das Blut?“, fragte Paxton, die nun auf meine Hand sah. Ich zerrieb die zähe Flüssigkeit, die meine Fingerspitzen vom Boden aufgenommen hatten.

„Ja, und nicht nur das eines Einzelnen. Ich sehe mehr als fünf verschiedene Auren.“

Elli ging das Friedhofsset ab. Sie sah sich den Boden ganz genau an und wurde ebenfalls fündig.

„Sergeant, können Sie sich das hier mal ansehen?“, fragte sie mit weit aufgerissenen Augen. Paxton kam dazu, zog ein paar Handschuhe aus ihrer Hosentasche und hob etwas langes Dünnes auf.

„Ein abgetrennter Finger. Definitiv keine Requisite“, sagte sie und verzog dabei das Gesicht. Sie hob wenige Schritte später erneut etwas auf. Ein menschliches Ohr.

Ich musste unweigerlich an den abgetrennten Finger denken, den ich im tauenden Januarschnee vor meiner Haustür gefunden hatte. Auch er war nicht sauber abgetrennt worden, sondern hatte ausgesehen, als hätte man ihn von der Hand abgerissen gehabt. Wenn Amber erst seit zwei Monaten in London war, konnte sie es nicht gewesen sein, oder hielt sie sich schon länger hier auf, als wir ahnten?

Wir starrten allesamt bedächtig ins Leere, als ein schrilles Geräusch ertönte, worauf Elli einen noch schrilleren Schrei ausstieß.

„Hartley, reißen Sie sich zusammen, das ist Ainsley“, erklärte Paxton. Ihre Freisprechanlage hatte einen eigenen, normaleren Klingelton, so dass wir nicht auf das hier vorbereitet waren.

„Zu Ellis Verteidigung, dieser Klingelton ist echt furchteinflößend. Was zum Teufel soll das sein?“

„Eine schreiende Katze.“

„Warum?“

„Weil man dieses Geräusch nicht ignorieren kann“, sagte sie und nahm das Gespräch an.

„Emily, seid ihr bereits bei den Studios?“

„Ja, hatten Ambers Adoptiveltern was Interessantes zu erzählen?“

„Nein.“

„Wie darf ich das verstehen?“

„Sie sind tot.“

„Warum wusste Ace das nicht? Er hatte uns doch die Adresse herausgesucht?“

„Weil sie bis jetzt nicht als tot erklärt wurden.“

„Sir, wir wissen, dass Sie kein Mann der vielen Worte sind, doch führen Sie dies bitte genauer aus“, bat ich. Paxton hatte Ainsley auf Lautsprecher, so dass wir mithören konnten. Er sprach auffällig zögernd und mit gedämpfter Stimme, doch versuchte nun meiner Bitte nachzukommen: „Gloria und Elroy Thorn sitzen hier vor mir. Sie sitzen hier schon länger. Aus der Axtwunde in Glorias Schädel sickern Maden. In Elroy Thorns Brust steckt die Mordwaffe. Der Eintrittswinkel und die Tiefe passen zu einer Person von Ambers Größe und Statur. Hinter dem Briefschlitz der Eingangstür liegen ungeöffnete Briefe. Der am weitesten Zurückliegende ist auf den 17. März diesen Jahres datiert. Ich nehme an, dass sie kurz zuvor gestorben sind, allerdings könnte das warme Wetter den Vorgang auch beschleunigt haben. Die beiden haben jede Menge Saft an die Polstermöbel abgegeben, wenn ihr versteht, was ich meine.“

„Dann ist es dem Nachtmahr doch möglich, zu morden“, musste ich mir eingestehen. Vielleicht war Amber bereits verloren. Wenn der Nachtmahr durch sie ihre Eltern ermordet hatte, wüsste ich nicht, wie wir sie aus der Sache rausmanövrieren sollten. Selbst wenn sie gar keine Schuld an diesem Mord trug, so hatte sie doch Blut an den Händen.

„Ich sehe hier nirgendwo eine Leiche. Wo hat diese Wahnsinnige all die Leute, die heute hier waren, hingebracht? Sie kann sie doch nicht alle erledigt haben?“

Diese Frage beschäftigte nicht nur Paxton. Ich hatte mindestens fünf verschiedene Auren gespürt. Wie konnte Amber so viele Leute im Alleingang umbringen? Vielleicht halfen mir meine wiedergefundenen Sinne, die Truhe zu finden, in der Amber sich versteckt hatte oder besser gesagt, der Nachtmahr Amber versteckte. Würden wir bei unserer Suche auf mehr als eine Truhe stoßen? Wo auch immer sie sie versteckte, hier drinnen jedenfalls nicht. Das Einzige, das ich hier spürte, war der Tod.

„Wir sollten draußen weitersuchen. Egal, ob allein oder mit fremder Hilfe, Amber benötigt sicher mehr als ein paar Minuten, um die Leichen wegzuschaffen. Das Blut ist noch warm, die Auren sind nicht vollständig abgesunken. Amber ist ganz in der Nähe.“


Kapitel 36

Da wir uns nicht zu dummen Horrorfilmopfern machen wollten, blieben wir zusammen. Wir hatten ohnehin keine Blondine dabei, die erwartungsgemäß als erstes geopfert werden würde.

Draußen vernahm ich sofort einen penetranten Blutgeruch. Ich bat Paxton und Elli, mir zu folgen. Elli erhellte das dunkle Gelände mit ihrer armlangen Taschenlampe, die sie lehrbuchmäßig bis über ihre Schulter hob. Die Laternen, die für gewöhnlich die nächtlichen Studios erhellten, waren dunkel. Elli leuchtete zu einer von ihnen hinauf. Das Schutzglas war zerbrochen und das Leuchtmittel beschädigt. Eine im Taschenlampenlicht dunkel schimmernde Flüssigkeit säumte das gesplitterte Glas. Blutige Handabdrücke führten die Laternensäulen hinauf. Elli schluckte hörbar.

Der Blutgeruch wurde in der Nähe der Wohnwagen so schlimm, dass mir Galle hochkam. Ich deutete auf den Anhänger von Harold. Paxton legte ihre Hand auf meine Mitte und hielt mich zurück. Ich ließ den Türgriff los und machte ihr Platz. Sie zog ihre Waffe und legte ihr Ohr an die Aluleichtbauwand des weißen Anhängers. Elli richtete den Lichtkegel ihrer Taschenlampe Richtung Boden, erst als Paxton sie stumm aufforderte ihr zu folgen, nahm sie sie wieder hoch. Ein dumpfes Geräusch erklang.

Paxton testete zuerst den Türgriff, stürmte dann mit ihrer Glock voraus in das Innere des Campinganhängers. Elli stolperte ihr im wahrsten Sinne des Wortes hinterher, fiel über die oberste Stufe der kleinen Beistelltreppe und stürzte der Länge nach. Die Taschenlampe wurde dunkel, doch von ihrem Aufprall hörte ich nur ein „Uff“. Elli musste die Taschenlampe wiedergefunden haben, der Lichtkegel tauchte vor Paxton erneut auf.

„Ahhh!“, schrie Elli, während sie sich auf ihren Hintern fallen ließ und zurück robbte. Blut klebte an ihrer Kleidung und in ihrem Gesicht.

„Psst, Hartley! Bei Ihrem Geplärre wecken Sie sogar noch die Toten.“, maßregelte sie Paxton.

Ich sah um die Ecke. Auf den U-förmigen Sitzbereich des Luxusmodells lagen drei Tote. Zwei weitere lehnten davor an den sich gegenüber liegenden Wänden und ein kleinerer, korpulenter Mann lag im Eingangsbereich. Elli musste über seine ausgestreckten Beine gestolpert sein. Es war eine Szene wie im Schlachthaus. In einem amateurhaften, von geisteskranken Splatterfans betriebenen Schlachthaus. Der Boden war blutüberströmt, Eingeweide und Organe lagen verteilt über dem gesamten Raum. Blutige Handabdrücke säumten die Wände. Das Gesicht des Mannes, über den Elli gefallen sein musste schaute nach oben.

„Das ist Harold!“, stellte ich entsetzt fest. Die anderen Männer kannte ich nicht. Sie waren jedoch nicht älter als dreißig. Anhand ihrer athletischen Figur würde ich sie für Schauspieler halten. Ich stieg über Harold, um mir einen der Männer auf der Eckbank genauer anzusehen. Ich glaubte ihn von den Dreharbeiten zu kennen. Sein Gesicht war halb zerfetzt, so als hätte ihn ein wildes Tier angefallen. Dem Mann neben ihm fehlte der rechte Arm, dem anderen ein Ohr. Sie waren alle von blauen Flecken übersäht. Der Mann vor der Badezimmertür saß nicht gerade nach hinten gelehnt wie sein Gegenüber, sondern war zur Seite gekippt. Ich hatte den Mann fast erreicht, als mich etwas am Fußknöchel packte. Reflexartig zog ich mein Bein weg und geriet ins Taumeln. Ich konnte mich jedoch gerade noch so halten.

„Ah … Hi…Hilfe!“, stöhnte Harold und spuckte dabei eine Ladung Blut. Paxton kniete sich sofort zu ihm runter, doch er verdrehte seine Augen nach oben, so dass nur noch das Weiße darin sichtbar war. Paxton nahm sein Handgelenk, was vollkommen unnötig war, da ich seinen Herzschlag hören konnte. Er war unregelmäßig und viel zu langsam, doch noch vorhanden. An seinem Hals klaffte eine ausgefranste Bisswunde. Sie war nicht sonderlich tief, doch aus ihr trat in kleinen Schwallen, passend zu Harolds unregelmäßigen Herzschlag, Blut aus. Sofort drückte Paxton ein Stück Stoff darauf, dass sie mit einem lauten „Ratsch“ von Harolds Hemd abriss.

„Rufen Sie sofort einen Krankenwagen, Hartley!“, befahl Paxton. „Nein, warten Sie, ich mache das selbst. Bleiben Sie hier drin, ich gehe nach draußen, dorthin, wo Blackwoods schlechtes Juju mein Telefon nicht anrühren kann. Drücken Sie das hier auf die Wunde.“ Paxton tauschte mit Elli die Position. An ihren Händen klebte frisches Blut. Sie wischte es nicht ab, sondern zog sofort ihr Telefon. Dann wandte sie sich an mich. „Prüfen Sie in der Zeit, ob einer der anderen Männer auch einen Puls hat.“

Wir hörten Paxton durch die offene Wohnwagentür telefonieren. Sie forderte einen Rettungswagen an und legte sofort auf. Sie wartete meine Rückmeldung nicht ab, auch sie wusste, dass die anderen Männer tot waren. Mich wunderte nur, dass ausgerechnet Harold am Leben geblieben war. Er war weitaus weniger kräftig als die jungen Männer, die man brutal abgeschlachtet hatte.

„Wir müssen weiter. Vielleicht gibt es noch mehr Überlebende. Elli, bleiben Sie hier drin und sperren Sie die Tür von innen ab. Ich werde mit Blackwood das restliche Gelände absuchen.“

Elli stimmte nur widerwillig zu. Schließlich sollte sie allein mit fünf Leichen und einem Schwerverletzten in der Dunkelheit warten. Das Licht des Wohnwagens funktionierte genauso wenig wie die restliche Beleuchtung des Geländes. Schuld waren hier keine zertrümmerten Birnen, sondern das gekappte Kabel vor dem Wohnwagen.

Paxton ließ ihr wenigstens ihre Taschenlampe. Selbst hatte sie nur das Standardmodell dabei, welches gerade so viel Licht erzeugte, dass wir nicht über unsere eigenen Füße stolperten. Bevor wir Elli verließen, überprüften wir noch einmal die Sicherheit der verschlossenen Tür. Das teure Modell war durch mehrere Bolzen im Rahmen gesichert, das nicht einmal Amber so schnell aufbekommen sollte.

Jetzt, wo Elli aus ihrem Blickfeld verschwunden war, spielten sich Angst und Verzweiflung in Paxtons Mimik ab. Vor einem Constable hätte sie diesen Gefühlen keinen Platz eingeräumt, doch Gefühle verhalten sich wie Kohlensäure in PET-Flaschen, schäumen sie auf, platzt ihre Fassade.

„Wie konnte eine einzelne Frau fünf starke Männer überwältigen, sie von der Halle bis in den Wohnwagen ziehen und wieder verschwinden? Ich meine, haben Sie die Verletzungen gesehen? Einem der Männer fehlte ein Arm. Was zum Teu…“

„Verflucht!“, schrie ich laut. Paxton vertraute mir genug, um mir ihr Herz auszuschütten, doch die Erkenntnis, die mir gerade kam, konnte nicht warten. „Sie ist noch im Anhänger. Wir müssen sofort zurück! Die Badezimmertür“, erklärte ich beim Laufen, „der Mann davor war zur Seite gekippt, weil er beim Öffnen der Tür weggeglitten sein muss. An der Tür waren blutige Abdrücke, doch nicht auf der freien Fläche, sondern am Rand des Türblattes, so, als hätte man sie hinter sich zugezogen.“

„Scheiße!“ fluchte Paxton, während sie mich überholte.

Wir hatten Elli mit ihr eingesperrt. Amber musste mit dieser Reaktion gerechnet haben. Sie wusste, dass wir nicht dort nach der Kiste suchen würden, wo sich ein Haufen Leichen befand. Sie musste auch geahnt haben, dass einer von uns zurückbleiben würde, um Harold zu überwachen. Deshalb ließ sie ihn am Leben. Er hatte sich während unseres Aufenthalts mit uns allen angefreundet.

Die wenigen Meter, die wir zurück zum Anhänger brauchten, kamen mir wie eine unendlich lange Distanz vor. Mein Puls beschleunigte sich nicht nur durchs Rennen. Ich flehte innerlich, dass Elli noch am Leben war.

Durch das milchige Frontfenster des Trailers fielen Schatten, die meine Hoffnungen stützten. Sie würden sie jedoch bald zerstören, wenn wir ihr nicht halfen. Ich sah Ambers Silhouette, die sich mit einem Messer bewaffnet auf Elli stürzte. Elli hatte die Tür von innen verriegelt und uns lief die Zeit davon. Wir mussten jetzt eingreifen. Ich hatte schon jede Menge Energie für den letzten Zauber verwendet, doch blieb mir nun keine Wahl. Paxton würde die Tür nicht eintreten können. Sie war zu dick und zu gut gesichert.

Am Trailer angekommen, trat sie erwartungsgemäß vergeblich gegen die verstärkte Alufassung. Sie bog sich zwar, doch gab im Großen und Ganzen nur marginal nach. In dem Wissen, dass ich durch diesen Zauber auf der schwarzen Liste des Westminster Zirkels landen würde, beschwor ich hastig Eris. Sie sollte mir ihre Magie leihen, um die Tür zu öffnen.

Eris war das Magier Pendant zu Satan, so oder so ähnlich drückte es Elenor einmal aus. Ich kannte ihre Beschwörungsformeln hauptsächlich durch Cailin. Die Gegenleistung verlangte Eris im Gegensatz zu Cailin nicht sofort, sondern, wann immer es ihr beliebte. Mir war selbst nicht wohl bei der Beschwörung, doch um ehrlich zu sein fiel mir gerade nichts besseres ein. Ich nahm meinen Stab, schob meinen Ärmel hoch und stach mir das viel zu stumpfe Ende ins Handgelenk.

„Eris, cluinn m'athchuinge“, rief ich die Göttin des Chaos an. Ich musste nicht lange auf ihre Präsens warten. Die Spitze meines Stabes änderte sich optisch nicht, doch wurde so scharf, dass ich den Stab bis zum Ellenbogen durch mein Fleisch ziehen konnte. Eris nahm mein Blutopfer an, vielleicht wäre meine Schuld damit getilgt. Ich spürte, wie sich der Stab mit ihrer Energie lud. Paxton drehte sich zu mir um. Das Leuchten, das er von sich gab, glich einem Schweißbrenner. Sie starrte ihn sprachlos und schwer atmend von den Tritten gegen die Tür an. Ich schob Paxton beiseite und machte mir Platz, um die Spitze des Eschenstabes, die nun so hell leuchtete, dass ich meine Augen mit meiner erhobenen Hand abschirmen musste, in das Metall zu rammen. Ich zog ein Oval, von dem ich hoffte, dass es groß genug sein würde, um hindurchzuschlüpfen. Als ich die Form vollendet hatte, hörte das Glimmen abrupt auf. Ich steckte meinen Stab hastig ein und stieß gegen den Ausschnitt, der schwungvoll in den Innenraum des Wohnwagens fiel. Hätte ich mich mit der hohen Kunst der Portalzauber befasst, wäre unser Auftritt sicher eleganter gewesen, doch so blieb uns nur der grobe, brutale Weg.

Ich beachtete die glühenden Ränder des Loches nicht, das ich gebrannt hatte, und versengte mir die Haut an der Schulter und dem Knie. Paxton sprang eleganter durch die Öffnung. Während ich mich, ins Taumeln gekommen, wieder aufrichten musste, rollte Paxton sich nach ihrem Sprung durch die Tür gekonnt ab und trat Amber, noch halb im Liegen, die Beine weg.

Elli rang gerade mit der Schauspielerin, die in ihrer rechten Hand ein Messer hielt. Amber knickte um, doch ließ das Messer nicht los. Sie erwischte Paxton im Fall.

„Ahh“, schrie Paxton und hielt sich den Arm. Der Stoff ihres weißen Hemdes färbte sich rot.

Ich trat mit voller Wucht auf Ambers Handgelenk. Ihre Finger öffneten sich, so dass Elli es schaffte, das Messer weg zu kicken. Es rutschte über den Boden. Ich stand weiterhin auf ihrem Arm, doch Amber verdrehte ihren Körper in einer unnatürlichen Weise und trat mir von unten gegen das Kinn. Ich taumelte zurück und schlug durch die Wucht ihres Trittes mit dem Hinterkopf gegen einen der Hängeschränke. Ambers nächster Tritt traf Paxtons Magen.

Elli warf sich von hinten auf Amber. Sie klammerte sich um ihren Hals und zog mit ihrem Arm eine Schlinge. Ich blinzelte und hielt die Stelle, an der sich mit großer Sicherheit eine Beule bilden würde, als Amber ihren Kopf um hundertachtzig Grad drehte. Ihr Genick knackte dabei und die Sehnen in ihrem Hals gaben ein widerliches Schmatzen von sich. Elli ließ sie schreiend los, ehe Ambers verdrehter Kopf sie beißen konnte. Auch ihr Rücken knackte an unterschiedlichen Stellen, als sie sich nach hinten überbeugte. Ambers nicht ausgerenkte Hand stützte sich auf den Boden, ihr Kopf richtete sich zu Elli auf. Diese schob sich auf dem Hintern sitzend zurück, bis ihr Rücken die Wand berührte. Im unsteten Licht der ebenfalls auf dem Boden liegenden Taschenlampe setzte sich die unnatürlich verrenkte Schauspielerin in Bewegung. Ihr Gesicht verzog sich zu einer langen Fratze, bereit, Elli zu verschlingen.

Ich nahm mir die schwere Taschenlampe, holte aus und schlug auf Ambers Genick. Sie ging, bevor sie Elli erreichen konnte, zu Boden. Meine Erleichterung hielt nicht lange, als sich ihre Gliedmaßen knackend zurück an ihre eigentlichen Positionen zogen. Ambers Kopf schnappte ebenfalls zurück und starrte nun mich an. Ich sah für einen Moment in die schwarzen, toten Augen, ehe ich erneut ausholte und die Taschenlampe in Ambers Gesicht versenkte.

Paxton hatte einen Streifen ihres Hemdes um ihren Arm gewickelt und sprang nun tatbereit auf Amber, die sich selbst nach diesem Schlag noch bewegte. Amber riss ihren Kiefer bis zu ihrem Schlüsselbein auf und stieß einen unmenschlichen Schrei aus. Paxton nutzte die Gelegenheit und warf gleich die ganze Phiole Anti-Nachtmahr in ihren Rachen. Amber stieß sie von sich, so dass Paxton auf Harold landete, dessen Lungen ein leises Zischen von sich gaben. Sie selbst verkrampfte sich und begann zu würgen. Ihre Gesichtszüge normalisierten sich. Ich befürchtete fast, sie würde die kleine Flasche einfach wieder ausspucken, als eine schwarze Wolke aus ihr herausströmte.

Ich konnte spüren, dass das, was nun im dunklen Schein der Taschenlampe aufstieg, der Nachtmahr war. Ich spürte die Angst und den Schmerz mehrerer Jahrhunderte. Der Dunst wandte sich durch die zerstörte Tür ins Freie.

Amber atmete noch ganz flach. So zusammengekrümmt, wie sie da lag, tat sie mir leid. Ihr Körper war übersäht von schweren Blessuren und kleinen offenen Wunden. Doch der Spuk hatte nun ein Ende. Meine Tinktur hatte tatsächlich gewirkt – nicht, dass ich daran je gezweifelt hätte.

„Paxton, Ihr Arm!“, sagte ich, als ich das ganze Blut sah, dass durch ihren provisorischen Verband sickerte. Mir wurde etwas schwummrig bei dem Anblick.

„Werden Sie etwa blass?“, fragte sie schockiert. Ich musste wegsehen. Mein eigenes Blut oder das von Toten ertrug ich problemlos, doch das Blut einer lebenden, vertrauten Person löste etwas in mir aus.

„Sie sollten das sofort versorgen“, riet ich ihr. Elli half ihr, den Arm zweckdienlich zu verbinden. Ich hielt ihr die Taschenlampe, während sie eine weitere, festere Lage Stoff um Paxtons Unterarm wickelte. Ich hatte Mühe, den versteckten Kühlschrank zu finden, der sich unter Harolds Bett befand. Sein Trailer hatte wie die meisten hier nicht einmal eine rudimentäre Küche. Ich gab Paxton eine Cola und sah nach Amber. Sie war übersäht von blauen Flecken und japste, anscheinend bewusstlos, vor sich hin. Paxton kümmerte sich wieder um Harold, dessen Halswunde fast vollständig verschlossen war. Sie muss in dem schwachen Licht der Taschenlampe schlimmer ausgesehen haben, als sie eigentlich war. Es konnte sich nur noch um Minuten handeln, bis der Rettungswagen eintraf, den Paxton bestellt hatte.

Ich zog die halbgeöffnete Badezimmertür auf, hinter der die gesuchte Kiste stand. Ihr Inneres, wie Äußeres bestand aus dunklem, von Symbolen überzogenem Holz. Nun würde kein Mahr Amber je wieder dort hineinzwingen. Der Spuk war vorbei. Warum fühlte sich die Sache also so unerledigt an? Ich fuhr mit meiner Hand über die glatten Innenflächen. Etwas in meinem Kopf schrie dabei auf.

„Blackwood, gehen Sie mit Elli zum Haupttor. Nehmen Sie die Schlüsselkarte mit. Jemand muss den Rettungsdienst rein lassen“, bat Paxton und reichte mir die Karte, die ich ihr nach unserem Einlass anvertraut hatte.

„Sie kommen hier klar?“

„Gehen Sie schon! Und nehmen Sie Hartley mit. Die kotzt mir sonst noch vor die Füße.“

Ich half Elli auf und trat mit ihr in die Nacht hinaus. Die Luft fühlte sich reiner an als zuvor. Es war immer noch übermäßig heiß, doch der laue Wind, der über das Gelände wehte, frischte das Ganze etwas auf. Wir sahen noch einmal zurück, doch Paxton hatte die Lage im Griff. Der Nachtmahr hatte sich in Rauch verflüchtigt, Amber war befreit, die Ordnung der Dinge wiederhergestellt.


Kapitel 37

Wir konnten die Spiegelung des Blaulichtes durch die reflektierenden Fronten der Hallen erkennen. Elli rieb sich den Nacken, doch wirkte trotz der zahlreichen Schrammen und der zerrissenen Uniform fitter als Paxton. Sie gaukelte uns vor, dass sie aus freien Stücken auf Harold und Amber aufpasste, doch in Wirklichkeit fiel es ihr schwer, aufzustehen. Sie musste erst einmal den nicht unerheblichen Blutverlust kompensieren, bevor sie schwindelfrei über das Gelände spazieren könnte. Ein zuckerhaltiges Getränk würde das nicht wieder richten, doch war ein Anfang.

Durch meine Arbeit in den Studios wusste ich auch, wo Finley seine Schlüssel aufbewahrte. In dem kleinen Büro, das Finley vor allem dazu nutzte, um in der Mittagssonne unbemerkt ein Schläfchen zu halten, gab es eine versteckte Schublade. Darin verwahrte er alles für ihn Wichtige. Sein Handy, die Familienration Kondome und die Schlüssel zum Tor.

Elli winkte bereits den Sanitätern, die wir durch die Fenster des gläsernen Bürohäuschens sehen konnten, als ich Schritte hinter uns vernahm. Kurz dachte ich, es sei Paxton, die sich gegen meine Erwartungen doch schneller erholt hatte als vermutet. Bevor ich mich umdrehen konnte, um nachzusehen, schlug etwas Hartes gegen meinen Kopf. Ich hatte keine Gelegenheit, Elli zu warnen. In dem Moment, in dem ich getroffen wurde, versank die Nacht in eine unendliche Schwärze.  

„Du dämlicher Vollidiot“, schrie mich jemand an. Es war eine Männerstimme. Ich glaubte sie zu kennen, doch wollte mich nicht erinnern, woher. Ich lag auf dem Boden. Die Umgebung fühlte sich kalt an. Der Marmor, auf dem ich lag, glich einem Eisblock. Ich öffnete blinzend die Augen, doch sah nur Finsternis. Ich spürte die warme Wolke meines Atems, der in der frostigen Luft aufstieg.

„Wer ist da?“

„Rate mal. Wobei, vergiss es. Du scheinst geistig nicht ganz auf der Höhe zu sein, sonst wäre dir dieses kleine Detail nicht entgangen“, lachte der Unbekannte.

„Welches Detail? Was soll mir entgangen sein?“

„Die Kiste. Du hast sie dir doch genau angesehen.“

„Hast du mich etwa beobachtet?“

„In ihrem Deckel, es hätte dir auffallen müssen.“

„Antworte mir gefälligst, du…“, stockte ich. Jetzt fiel es mir ein. Was mich an der Sache gestört hatte, war die Innenseite der Truhe. „Das Holz hätte Kratzer oder Macken aufweisen müssen.“

„Hat es aber nicht, weil sie nie herauswollte. Jemand, den man gegen seinen Willen in eine dunkle Kiste sperrt, würde sich befreien wollen. Da war noch etwas. Komm schon, Blackwood. Ich hätte mehr von dir erwartet. Das ist schwach. Wann hast du dich in einen solchen Idioten verwandelt?“

Da fiel es mir wie Schuppen von den Augen. Das Messer!

„Harold hatte keine Küche. Ich habe angenommen, dass Amber das Messer aus seinem Wohnwagen genommen haben muss, doch es gab keine Küche. Keinen Messerblock. Sie hatte es von Anfang an dabei. Der Mahr verfügte über die Macht der Alpträume. Solange Amber in der Kiste schlief, hätte er uns auf jede erdenkliche Art töten können. Amber lag jedoch nicht in der Kiste.“

„Amber brauchte das Messer. Sie konnte den Mahr zwar kontrollieren, doch diese Kontrolle hatte ihre Grenzen. Um einen Mord zu begehen, musste sie sich irdischer Hilfsmittel bedienen.“

„Du willst sagen, dass es Amber war, die die Kontrolle hatte? Das würde ja bedeuten, dass Paxton…“

„Ja, du hast unsere Freundin zum Sterben zurückgelassen. Ambers Herzschlag war für eine Bewusstlose viel zu schnell, das wusstest du“, sagte die Stimme und trat ins Licht. Ich hätte die Erscheinung, die vor mich trat, glatt für mein eigenes Spiegelbild gehalten, hätte er mich nicht durch diese schwarzen dämonischen Augen angesehen. Und ja, vielleicht trug er auch einen schickeren Anzug als ich, der im blutbefleckten Hemd auf dem kalten Boden saß. Bevor ich etwas erwidern konnte, löste sich der Boden unter mir auf. Ich fiel ins Nichts.

Mit dem Gefühl, immer noch zu fallen, wachte ich plötzlich auf. Mein Herz raste, Adrenalin schoss mir durch den ganzen Körper, meine Muskeln spannten sich an.

„Da bist du ja wieder, Sonnenschein“, begrüßte mich Oak. Ihre Kleidung war blutig, doch nicht nur die. Auch ihr Gesicht war blutverschmiert. Beim Versuch aufzustehen, schnitten sich die Kabelbinder in meine Handgelenke. Mein Verstand klarte sich auf, ich erkannte Oaks Freunde. Sie alle waren blutüberströmt.

„Ich muss zu Paxton, sie ist…“, flehte ich, doch Oak stopfte mir ihr schmutziges Batiktuch in den Mund. Ich schaffte es nicht mich zu wehren, sie hatten mich wie ein Paket verschnürt. Ich konnte meine Beine kaum spüren, so fest hatten sie die Kabelbinder zugezogen. Als ich den Kopf drehte, sah ich Elli. Sie hatte ein blaues Auge und eine Beule an der Stirn. Ihre Atmung war ganz flach, doch sie lebte. Von ihrem Hals tropfte Blut. Die Fleischwunde, die dort klaffte, sah genauso aus wie die, die ich bei Harold entdeckt hatte. Es war also doch keine Einbildung. Ich musste genauer hinsehen, um zu erkennen, dass sich auch Ellis Wunde schloss. Oaks Hippie-Freundinnen stritten über irgendetwas. Sie standen einige Meter entfernt hinter einem der Trailer.

„Jetzt ist es eh egal.“

„Oha, das hast du nicht gesagt, wir müssen positiv denken.“

„Wohin hat uns dein positives Denken denn gebracht? Wir haben weder die Welt verbessert noch unsere Köpfe aus der Schlinge gezogen.“

„Wenigstens leben wir klimaneutral.“

„Aber nur, wenn du die Flugmeilen deiner letzten Mahlzeit nicht einberechnest.“

Super. Wir wurden von kannibalischen Aktivisten überrumpelt und sind ganz in der Nähe von Paxton, doch können ihr nicht helfen. Sie mussten uns über das ganze Gelände gezerrt haben. Aus der Ferne konnte ich das Blaulicht erkennen. Die Sanitäter kamen nicht herein. Das Tor war also immer noch verschlossen.

Oak lief nachdenklich auf und ab. Sie fuhr sich nervös durch die Dreadlocks und nahm schließlich im Schneidersitz vor uns Platz.

„Weißt du, Blackwood, die Sache ist nicht so einfach. Draußen steht ein Rettungswagen. Das sind gute Leute, hart arbeitende Leute aus der sozialen Mittelschicht. Die haben das nicht verdient. Wir wollten uns heute still und heimlich aus dem Staub machen, es hätte alles anders kommen können. Niemand hätte leiden müssen.“

Ich konnte ihr zwar nicht antworten, doch verdrehte die Augen.

„Ich weiß, du denkst jetzt sicher: Die haben aber unschuldige Leute gekillt. Das stimmt nicht. Wir haben uns nur an den Bonzen hier bedient. An diesen arroganten, blasierten Geldsäcken. Wir haben zuerst niemanden getötet. Das mit Stan war ein Unfall. Durch eure Einmischung und die hohe Polizeipräsenz mussten wir tagelang hungern. Es überkam uns. Unser Plan ist immer noch derselbe, wir wollen weiterziehen. Wenn du dafür sorgst, dass die Sanitäter verschwinden, steigen wir in unseren Wagen und sind weg. Ich nehme dir das jetzt aus dem Mund. Nicht schreien, sonst ist deine Freundin tot“, fügte sie hinzu und nahm mir den blutigen Stoff aus dem Mund. Ich musste würgen, der metallische Geschmack löste meinen Brechreiz aus.

„Warum sollte ich das tun?“

„Sunflower hat bis jetzt nur von deiner Freundin gekostet, wenn du es nicht tust, verspeisen wir sie zum Abendbrot.“

„Ich dachte, ihr seid Veganer? Ganz schön krasser Ethen-Wechsel. Ist das so ein Millennial-Ding?“

„Machst du Witze?“

„Ja, meine Witze enden immer mit Blutrausch-for-future-Pointen. Ganz im Ernst, was läuft da bei euch?“

Oak sah mich verständnislos an: „Echt jetzt? Dich hat es doch auch getroffen? Wir haben genau gesehen, wie du dir Essen aus dem Müllcontainer vor deiner Wohnung geholt hast. Und diese nächtlichen Ausflüge…“

Damit musste sie die „Besorgungsgänge“ meinen, die ich für den Kraftspender des Kristalls ungewollt erledigt hatte. Ich konnte mich nicht daran erinnern, im Müll nach Essen gewühlt zu haben, außer - … Die Pralinen. Ich hatte jedoch nur den Zettel lesen wollen, den mein Stalker aka Pam hinterlassen hatte. Irgendetwas musste in den Containern gewesen sein, das an ihrer Lage schuld war, etwas … Vaughans Männer? Die Männer, die letzten Winter spurlos verschwunden waren.  Die, zu denen der abgetrennte Finger gehörte, den ich vor meiner Haustür gefunden hatte.

„Was ist mit euch passiert?“

„Wir dachten, dass du auch containert hattest. Die Lebensmittel waren irgendwie feucht gewesen, doch es hatte die letzten Tage im Frühjahr auch getaut. Wir hatten auf dem Heimweg von dem Obst gegessen, doch es war mit irgendetwas kontaminiert. Auf einmal mussten wir uns furchtbar übergeben, du hast dich ein paar Tage später auch …“

„Das war der Whisky“, musste ich eingestehen. In letzter Zeit hatte ich öfter einen über den Durst getrunken. Ich wollte dieses Gefühl, das ich ohne meine Kräfte hatte, verdrängen. Zumindest anfangs.

„Wir dachten, wir müssten sterben. Sunflower haute es zuerst um. Sie hatte keinen Puls, atmete nicht mehr. Ehe wir Hilfe holen konnten, waren auch wir am Ende. Nachdem wir wieder zu uns kamen, ging es uns jedoch besser als je zuvor. Sally konnte sogar ohne ihre Brille sehen. Sie war vorher blind wie ein Maulwurf gewesen. Alles schien perfekt …“

„Bis auf den Hunger nach Menschenfleisch“, fuhr ich fort. Oak lachte.

„Wir sind doch keine Zombies. Wir trinken nur ihr Blut.“

Super, Paxton hatte doch recht. Ich lehne es dennoch kategorisch ab, das V-Wort zu benutzen.

„Aber ihr wart auch tagsüber draußen?“

„Wir verbrennen nicht bei Tageslicht, das ist lächerlich. Vergiss die Mythen und Legenden. Dieser Zustand ist ein Upgrade. Wir leben absolut ressourcenschonend. Ein ganz neues Level der Nachhaltigkeit. Und wir sind nicht die einzigen, die das können. Uns hat sich eine ganz neue Welt aufgetan. Es gibt so viele Lebensformen, die nichts weiter benötigen als die Ressource, von der es mehr als genug auf der Welt gibt.“

„Mit der Ressource meinst du unschuldige Menschen.“

„Wer ist schon unschuldig? Es gibt genug, die es verdient haben. Wirklich unschuldig ist unsere Natur und die Tiere, die in ihr leben. Die Tiere, deren Lebensraum die Menschen zerstören. Amber hat das auch erkannt. Durch das Ding in ihr konnte sie sich von Ängsten und Alpträumen ernähren. Klar, ihr persönlicher Rachefeldzug war voll daneben, doch im Grunde hatte auch sie Recht. Also, hilfst du uns jetzt, oder was?“

„Ihr seid Mörder. Vergiss es!“

In der Zeit, in der Oak ihre Ansprache gehalten hat, habe ich versucht genug Energie aufzubauen, um sie und ihre Freundinnen mit einem gepflegten Feuerzauber zu rösten. Ich konnte die statische Aufladung der Luft regelrecht spüren. Ellis Funkgerät knackte und stieß eine kleine Rauchwolke auf. Auch Oaks Mobiltelefon blitzte kurz.

„Flamma…“, murmelte ich, doch wurde vor der Vollendung des Zaubers gestoppt. Oak bewegte sich übermenschlich schnell auf mich zu. Sie brauchte nur einen Wimpernschlag, um ihre spitzen Eckzähne in meiner Kehle zu versenken. Echte Vampire bissen leider nicht wie die romantisierten Filmdraculas zu. Sie rammte auch ihr restliches Gebiss in meinen Hals und riss ein ordentliches Stück Fleisch heraus. Sie spuckte es zur Seite und sog gierig an meiner Halsschlagader. Ich bekam keine Luft mehr. Mein Hals schmerzte so stark, dass ich nicht einmal schreien konnte. Warmes Blut rann mir in den Kragen. Oak sprang jedoch schnell zurück und übergab sich. Ihre Freundinnen lösten sie sofort ab und stürzten sich ebenfalls auf mich. Sie hatten einen irren, weißen Schein in ihren Augen. Vermutlich löste der Geruch von frischem Blut einen Rausch bei ihnen aus, dem sie nicht widerstehen konnten. Sunflower stürzte sich auf Elli.

Was für ein beschissener Tod, dachte ich nur, als mir die Augen zufielen.

In den Momenten, in denen ich das Bewusstsein kurz wiedererlangte, bevor ich ins schwarze Nichts abdriftete, sah ich sie. Ellis Freundin Nina. Blass und anmutig tauchte sie ohne jedwedes Geräusch hinter Sunflower auf. Sie schob ihre bleiche Hand von hinten durch Sunflowers Brustkorb und stieß vorne wieder heraus. In ihren zarten Fingern hielt sie das noch tropfende Herz der blonden Rastafrau. Mir fielen die Augen erneut zu. Noch ein Blinzeln. Nina stand hinter Oaks dunkelhäutiger Freundin und riss ihr den Kopf von den Schultern, als wäre er aus Pappmaschee. Sie verschwand und tauchte ein paar Meter weiter hinten wieder auf. Sie schwang eine Kette und eine silberne Klinge fuhr durch die letzten drei Batik-Top-Trägerinnen. Ich hatte diese besondere Klinge schon zuvor gesehen. Damals, als Vaughans Golem Elli angegriffen hatte, war sie durch das Lehmwesen gefahren und rettete so ihr Leben. Meine Gedanken rissen mit dem nächsten Wimpernschlag ab. Mein eigenes Blut sammelte sich in meinem Hals und ließ keinen weiteren Atemzug mehr zu. Alles, was darauf folgte, war Dunkelheit.


Kapitel 38

„Hey, Sweety, da sind Sie ja wieder“, sprach die Stimme vom Fußende des Bettes. Ich hob meinen Kopf und erkannte Pam. Sie hielt einen Heliumluftballon in der einen und einen Strauß Blumen in der anderen Hand.

„Eh-lli, Pa…?“, krächzte ich.

„Schhh!“, machte sie und legte einen Finger auf meine Lippen. Den Ballon hatte Pam dafür hastig um ihr Handgelenk gewickelt. „Sie sollen noch nicht so viel sprechen. Die Wunde an Ihrem Hals ging fast bis zu ihren Stimmlippen. Sie haben Glück gehabt, dass ihre Luftröhre noch intakt ist. Das Ganze hat sich jedoch stark entzündet, doch was will man da machen, Ihren Kopf können die schlecht amputieren“, scherzte sie. Ich konnte darüber aus mehreren Gründen nicht lachen, nicht zuletzt, weil mein Kehlkopf höllisch brannte.

„Aber um Ihre Frage zu beantworten, den beiden geht es gut. Elli hat ein paar Prellungen und eine Beule am Kopf, Paxtons Arm musste mit dreißig Stichen genäht werden.“

Ich forderte Pam pantomimisch auf, mir etwas zum Schreiben zu geben. Sie verstand sofort und nahm das Klemmbrett vom Fußende meines Bettes. Sie drehte die Befunde um und reichte mir dazu einen Kuli aus ihrer Handtasche. Ich schrieb meine erste Frage auf.

Was ist mit Amber?

„Paxton sagt, sie hatte sich nur bewusstlos gestellt. Amber versuchte sie zu überrumpeln, doch Paxton hat sie ordentlich verdroschen“, erklärte Pam und machte dabei wilde Kung-Fu-Moves mit ihren Händen. „Sie hat ihr voll eins auf die Zwölf gegeben und dann weiter auf die Sanitäter gewartet. Harold liegt noch im künstlichen Koma, doch er wird wieder. Amber wurde wegen des versuchten Mordes an Sellington und dem Mord an Stan und den anderen Männern aus dem Wohnwagen festgenommen. Man fand Beweise in ihrem Wohnwagen. Unter anderem ein blutiges Shirt. Wenn Sie mich fragen, wurde das hässliche Batik-Ding durch das Blut noch aufgewertet. Der DNS-Test zeigte, dass es das Blut von Stan war.“

Das T-Shirt gehörte Oak. Jemand musste es Amber untergeschoben haben. Sie war zwar hinter Sellington her, doch die Morde gingen auf ein anderes Konto.

Elli?

„Elli war bewusstlos, als Paxton sie fand. Genau wie Sie. Sie hatte eine Menge Blut verloren. Die Sanitäter fanden bis auf eine kleine Schnittwunde am Bein jedoch keine Verletzung, die den Blutverlust gerechtfertigt hätte. Wissen Sie dazu mehr?“

Sie hatte eine Halswunde.

„Nein, das haben Sie falsch verstanden. Sie haben eine Halswunde. Ellis Hals geht es prima. Sie hatte nur eine leichte Schnittwunde.“

Ellis Bisswunde war also auf magische Art und Weise wieder verheilt. Wieso meine nicht? Und ein weiteres Detail schoss mir durch den Kopf. Ich erinnerte mich wieder daran, Ellis Freundin gesehen zu haben. Sie hatte uns gerettet und Oak und ihre Freundinnen - … Was war sie? Ihre Leichen müssen grausam ausgesehen haben.

Was ist mit den Frauen? Oak?

„Wer ist Oak? Vielleicht sollten Sie sich ein wenig ausruhen, das war ziemlich viel auf einmal.“

Sie waren bei uns. Bei Elli und mir.

„Da war keiner. Paxton fand sie beide allein, an einen Trailer gefesselt. Die Polizei sucht immer noch nach Ambers Komplizen. Sie gehen davon aus, dass sie das nicht allein getan haben kann. Die Frauen, die Sie gesehen haben, haben die Sie gefesselt? Ich gehe Paxton holen, Sie sollten mit ihr darüber reden.“ Pam legte den Kopf schief: „Oder auch schreiben“, grinste sie verhalten und verließ das Zimmer. Die Blumen ließ sie auf meinen Beinen liegen und der Ballon hob wackelnd zur Decke ab. Aus der Folie der bunten Ranunkeln tropfte Wasser auf mein Laken. Na prima. Ich ließ meinen Kopf zurück aufs Kissen fallen und zuckte dabei vor Schmerz zusammen. Mein Hals tat rundherum weh. Die Schmerzen strahlten bis in meinen Hinterkopf hinein.

Kaum dass ich den kleinen Knopf für die Schwester gedrückt hatte, trat eine Frau im rosa Kasack ein. Ich krakelte meinen Wunsch nach Schmerzmitteln auf das Papier, doch die Dame mit den weißen Crocks entriss es mir. Ich wollte ihr einen protestierenden Blick schenken, als ich sie erkannte. Es war Nina, Ellis Freundin. Sie hatte ihre Haare zu einer unordentlichen Hochsteckfrisur gebunden, sah aber dennoch umwerfend aus. Sie setzte sich an mein Bett, nahm die tropfenden Blumen und legte sie auf den kleinen Rollwagen, der als Nachttisch neben jedem Bett stand. Ich hätte am liebsten vor Panik geschrien. Die blutdurstigen Hippie-Mädchen hätten mich fast umgebracht, doch Nina war weitaus gefährlicher. Sie hatte sie zerfetzt, als wären sie fragile kleine Insekten. Ich rührte mich keinen Millimeter. Nina nahm meine Hand. Ihre war eiskalt - wie die einer Toten.

„Wir müssen reden“, sagte sie in einem liebevollen, warmen Ton, den ich von ihr nicht kannte. Sie lächelte mich dabei an. „Wir hatten nicht den besten Start, das gebe ich zu. Ich habe Ihnen nicht vertraut, doch Sie haben sogar einer dämonischen Inbesitznahme getrotzt.“

Ich hob irritiert die Augenbrauen.

„Schon klar, Sie erinnern sich vermutlich nicht. Das gibt sich mit der Zeit. Sie haben einen Seelenstein benutzt. Leider gehörte die Energie darin keinem Sterblichen. Als Vadatajs seinen Tribut forderte, haben Sie ihn übertölpelt.“

Vadatajs also. Er war ein lettischer Dämon, der Wanderern auflauerte, um sie auf falsche Fährten zu führen. Dabei kamen sie dann zufällig um und spendeten ihre Seelen dem Höllenfeuer. Es sah nach Unfällen aus. Menschen fielen von Klippen, spießten sich an Hölzern auf und Ähnliches. Gerüchte sagen, dass Vadatajs seit dem Abflachen der Wanderlust auch in Städten sein Unwesen treibt und Menschen dazu bringt, sich in unsichere Gegenden zu verirren oder Spaziergänge auf gut befahrenden Schnellstraßen zu unternehmen. Nina deutete meinen fragenden Blick richtig und erklärte mir, wie ich Vadatajs hintergangen haben soll: „Als ich dachte, Sie würden seinem Ruf nachkommen und ahnungslose Touristen aus Clubs entführen, gaben Sie sich so stark die Kante, dass selbst die Verbindung zur Unterwelt unterbrochen wurde. Vadatajs konnte mit einem sturzbetrunkenen Magier wenig anfangen. Er hatte es dennoch etliche Male versucht. Ich bin Ihnen dann gefolgt, nur um mit anzusehen, wie Sie im nächsten Schnapsladen endeten.“

Das dürfte das fehlende Geld und die morgendlichen Kopfschmerzen erklären. Auch mein starkes Verlangen nach Alkohol, das während meines täglichen Entzugs zustande kam, wunderte mich wenig. Es geschah für einen höheren Zweck, wer kann das schon von seinen Sauftouren behaupten?

„Auch so waren Sie durch und durch ehrlich. Sie betitelten sich selbst als Magier, womit Sie gegen das dritte Gesetz der Gemeinschaft verstießen. Ihnen war dies egal. Sie hielten es nicht für nötig, Ihre Freunde zu belügen.“

Selbst Nina kannte die Gesetze der Magie? Ich sollte mich wirklich langsam mal belesen.

„Ich hingegen war nicht ehrlich zu Ihnen. Elli darf davon nichts erfahren. Es geht mir nicht darum, mich zu schützen, sondern sie.“

Nina fuhr mit ihrer Hand in ihr Gesicht. Ich dachte fast, sie würde weinen und versuchen ihre Tränen zu verbergen, doch sie entfernte ihre Kontaktlinsen. Sie mussten getönt gewesen sein, zum Vorschein kam ein fast weißes Paar Augen. Ihre Iris hatte die Farbe von geschmolzenem Silber.

„Ich bin um einiges älter, als Sie vermuten würden, doch ich spüre, dass auch Sie gerne ein paar Jahre wegschummeln. Wir können nichts dafür, was wir sind. Es sind unsere Taten, die uns ausmachen, sagte mir einst eine weise Frau. Verurteilen Sie mich also nicht. Ich werde offen mit Ihnen reden, Elli erfährt nichts.“

Nina sah mich eindringlich an. Ich nickte zur Bestätigung. Erst dann fuhr sie fort.  

„Ich lebe schon seit vielen Jahrzehnten unauffällig. Ich musste niemandem etwas zuleide tun, bis ich Sie traf. Sie schickten mich zu Ihrer Wohnung. Ich sollte nur etwas abholen. Sie vergaßen zu erwähnen, dass eine Gruppe mordlüstener Magier hinter Ihnen her war. Es war ihnen egal, dass ich nicht Sie war. Sie wollten mich töten. Ich konnte spüren, wie sie ihre Angriffszauber aufbauten, doch bevor sie mir Schaden zufügen konnten, entwaffnete ich sie.“

Ich konnte nichts sagen, doch machte eine eindeutige Geste mit meinem Finger an meiner Kehle.

„Ja, so war es. Diese Männer waren absolut skrupellos. Ich wollte mich nur verteidigen, doch dann brach ich einem das Nasenbein. Blut lief ihm über die Lippen. Adrenalin strömte durch meinen Körper und ich verlor mich für einen Moment.“

Ein Moment reichte also aus, um einen Haufen mächtiger Schwarzmagier in Stücke zu reißen. Nina verdankte ich den Finger, den ich im Schnee gefunden hatte. Was geschah mit dem Rest der Männer? Ich malte ein paar Strichmännchen, einen Sarg und ein Fragezeichen auf das Blatt.

„Ich habe sie entsorgt. Das war eine ganz schöne Schweinerei. Ich habe die Männer in mein Auto geladen, den blutigen Schnee in einen Container geschippt und bin dann zu Ihnen ins Einkaufszentrum gefahren. Nach unserem Treffen habe ich die Männer in der städtischen Müllverbrennungsanlage entsorgt. Dort liegen auch die sterblichen Überreste von diesen Frauen, falls Sie sich das fragen. Ich denke, dass ich an ihrer Situation schuld war. Die Magier hatten mich ebenfalls verwundet. Mein Blut muss sich in dem Schnee verteilt haben, den ich in den Container geschippt hatte. Aus Ihrem Gespräch mit den Damen entnahm ich dann die restlichen Informationen, die meine Theorie bestätigten.“

Meine Augen weiteten sich. Ich kritzelte einen Smiley mit Reißzähnen und Fledermausflügeln auf das Blatt und hielt es ihr hin.

„So ist es. Doch vergessen Sie die Mythen bezüglich des Sonnenlichts und Knoblauchs. Ich habe in der Vergangenheit Fehler gemacht, doch heute sitzt eine aufrichtige Frau vor Ihnen. Ich nehme mir hin und wieder eine der Blutkonserven aus dem Lager mit, doch tue keiner Fliege etwas zuleide.“

Ich ließ meine Finger zwischen ihren und meinen Augen hin und herwandern. Nina verstand, worauf ich hinauswollte.

„Die Gedanken von Magiern lassen sich nicht steuern. Ich liebe Elli wirklich und würde alles tun, um sie zu schützen. Dazu gehört auch, sie vor diesen Informationen über mich zu schützen“, sagte sie in einem scharfen Ton. Weiß glänzende Reißzähne lächelten mir entgegen. Ich nickte gehorsam. Zu gerne hätte ich Elli vor ihr gewarnt, doch stellte eine zufriedene Vampirin eine geringere Gefahr für sie dar als eine erzürnte. Ich will nicht sagen, dass ich Schiss vor ihr hätte, auch nicht, dass ich wie ein ängstliches Kaninchen in meinem Bett verkrampfte, doch diese Frau war der Stoff, der selbst Dämonen Alpträume verpasste.

Als Paxton gut gelaunt zur Tür hineinkam, zogen sich Ninas Reißzähne zurück. Blitzschnell setzte sie ihre Kontaktlinsen wieder ein. Sie richtete meine Decke, grüßte Paxton und verließ den Raum. Ich hätte noch tausend Fragen an sie gehabt, doch die mussten warten, bis meine Kehle sich nicht mehr anfühlte, als würde ich Scherben schlucken.

Ich schrieb Paxton alles über Oak und ihre Freundinnen auf. Lediglich den Teil mit Nina ließ ich aus. Paxton kam dennoch auf das V-Wort. Sie freute sich mit kindlicher Begeisterung über die Bestätigung ihrer Theorie. Ainsley schrieb Caroline Middrill, Briana Dakker, Jillian Blonsky und Bethany Bradgall, so lauteten die bürgerlichen Namen der Hippie-Vampire, zur Fahndung aus.

Amber wurde nach einem psychologischen Gutachten in eine geschlossene Anstalt überwiesen. In ihrem Wohnanhänger fand man zahlreiche belastende Dokumente, in denen sie ihre Fantasien über Sellingtons Tod schilderte. An der Axt, mit der ihre Adoptiveltern umgebracht wurden, konnte man Ambers Fingerabdrücke und ihre DNS sicherstellen.

Es stellte sich heraus, dass sie nicht aufgrund des Nachtmahrs gehandelt hatte, sondern selbst unter einer gut kaschierten Psychose litt. Diese Diagnose stützte ein Traum, den wir alle in derselben Nacht bekamen.

Wir träumten von Skyla Bowmans Todestag. Aus der Vogelperspektive sahen wir, wie ein viel jüngerer Stan durch die Straßen Londons schlenderte. Die Kleidung der anderen Passanten ließ keinen Zweifel daran, dass es sich um die 2000er handeln musste. Skyla wartete mit anderen Fußgängern an einer Ampel am Piccadilly Circus. Ein kleiner Junge stand an ihrer Seite. Es herrschte geschäftiges Treiben. Touristen drängten sich mit waschechten Londonern an die Bordsteinkante. Ein stiller Wettbewerb darum, wer zuerst über die Straße kam. Stan drängte sich durch die Leute, wobei er durch seine schmale Statur kaum auffiel. Es brauchte nicht mehr als einen kleinen Schubser zum richtigen Zeitpunkt und Skyla fiel vornüber in den rasenden Nachmittagsverkehr. Sofort erfasste sie ein Bus. Ihr Körper wurde mehrere Meter über den Asphalt geschleudert, bis er schwer lädiert zum Erliegen kam. Eine schwarze Wolke, die niemand zu bemerken schien, drang in Skylas offenstehenden Mund ein. Kurz darauf öffnete sie ihre Augen. Sie stand auf, doch wurde genau in diesem Moment von einem Gaffer in einem Mini erwischt. Er war so auf den zerstörten Bus fixiert, dass er Skyla übersah. Sie krachte in die Windschutzscheibe des bremsenden Autos und starb. Die Perspektive unseres Traums änderte sich an dieser Stelle. Es wurde dunkel, wir befanden uns nun in Skylas sterbendem Bewusstsein. Der Nachtmahr, der uns seine Geschichte erzählte, sprach kein Wort, doch wir konnten es spüren. Die Haltlosigkeit, die ihm Skylas Tod brachte. Er kämpfte genau wie sie ums Überleben. Mit ihrem Tod wäre auch er gestorben. Er konnte seinen menschlichen Wirt zwar stark machen und Verletzungen heilen, doch den Tod konnte selbst er nicht besiegen. Er hatte keine Wahl, entweder würde er seinem Ende tapfer entgegensehen oder in dieses kleine Wesen in Skylas Innerem schlüpfen, dessen Seele den Körper noch nicht verlassen hatte. Er entschied sich für das Leben, ohne zu ahnen, dass er nun selbst der Gefangene seines Wirtes sein würde.

Wir sahen Ambers Kindheit und Jugend wie in einem Zeitraffer vorbeiziehen. Wie sie sich von einem chronisch unzufriedenen Kleinkind in einen hasserfüllten Teenager verwandelte. Wie sie schon in ihrer Kindheit Gefallen daran fand, Tiere zu quälen und Freunde und Familie gegeneinander aufzuspielen. Als sie dann herausfand, wer sie wirklich war, gab sie ihren Eltern die Schuld an allem, doch Sellington war für sie das wahre Böse. Sie war grausam, jedoch nicht dumm. Sie brauchte weniger als zwei Jahre, um herauszufinden, dass Sellington ihr Vater ist.

Den Nachtmahr ließ sie nur so oft raus, dass er nicht verhungerte. Sie profitierte von seiner Stärke und machte sich einen Spaß daraus, auch noch die wenigen Ausflüge zu kontrollieren, die er unternahm. So schaffte sie es auch, Menschen physischen Schaden zuzufügen.

Wir nutzten dieses Wissen, um Belege für Ambers Schuld zusammen zu tragen. Sellington war nach der Festnahme von Amber erstmal nicht so gut auf uns und das britische Justitzsystem zu sprechen. Er hatte nicht nur seinen Serienstar, sondern auch seine Ehefrau verloren. Letzteres kümmerte ihn weniger als es sollte.

Die ungewöhnlichen Vorfälle, die in den Studios stattfanden, so wie die benommenen Schauspieler, die von den Öko-Draculas ausgesaugt wurden, konnte man durch drogenversetzte Wasserspender erklären. Tatsächlich hatte Riccardo über die Scheinfirma Burnett & Bricks Rauschmittel auf‘s Gelände geschmuggelt. Die Mädels und Jungs vom Drogendezernat fanden einen halben Tante-Emma-Laden verschiedener Rauschmittel in einem doppelten Boden in seinem Wohnwagen.

Ich wurde nach einem dreiwöchigen Aufenthalt aus dem Krankenhaus entlassen. Die Ermittlungen unterstützte ich in der Zeit durch weise Ratschläge auf Papier. Nina hatte mir, leicht erbost über meine Krakeleien auf dem Patientenbogen, einen Notizblock vom Krankenhauskiosk besorgt. Sie drückte sich jedoch darum, mir weitere Fragen zu ihrer Person zu beantworten und sagte, dies wäre nicht der passende Ort.

Paxton, Elli, Pam und Dan besuchten mich regelmäßig. Dan schmuggelte Süßkram in mein Zimmer und sorgte für eine angemessene Unterhaltung. Er und Paxton scherzten gerne darüber, dass ich stumm viel angenehmer sei.

Ainsley musste das Krankenhauspersonal entsprechend instruiert haben - in meinem Zimmer befand sich bis auf den Drücker kein elektrisches Gerät. Sogar den Fernseher hatte man von der Wand abmontiert. Durch meine Freunde und ihre regelmäßigen Besuche hatte ich eine erstaunlich erholsame und abwechslungsreiche Zeit.

Der schönste Tag in diesen drei langen Wochen war jedoch der, an dem Mrs. Sedgemore mich aus dem Krankenhaus abholte.


Epilog

Dämliche Vampirspucke! Wenn sie einen Menschen beißen, heilt sie ihn, beißen sie jedoch einen Magier, zeigt der eine allergische Reaktion, die ihm fast die Stimmbänder für immer zerstört hätte.

Mit kratzendem Hals und immer noch unnatürlich wortkarg saß ich nun in einem riesigen, unterirdischen Gerichtssaal mitten in Westminster. Die Gerichtssäle bei Law & Order waren um einiges kleiner. Auch hatten sie keine Steinempore, schwindelerregende Deckenhöhen oder mammutbaumartige griechische Säulen.

Hinter mir war Platz für etwa vierhundert Personen. Mindestens fünfhundert quetschten sich jedoch eng an eng in die Reihen. Sie alle trugen eine Art Umhang. Zwar hatten die Kleidungsstücke unterschiedliche Farben, doch denselben altbackenden Schnitt, der sie irgendwie wie eine Armee von Harry Potter-Cosplayern aussehen ließ. Es roch nach Kräutern, Wald und Fußballstadion.

Ich selbst saß ziemlich weit vorne. Und mit ziemlich weit meine ich die erste Reihe. Auf einem Rockkonzert mag diese das Non-Plus-Ultra sein, doch bei einer Gerichtsverhandlung bedeutete es, dass man entweder der Kläger oder der Angeklagte war. Die finsteren Blicke des Richters machten den Schaulustigen hinter mir unmissverständlich klar, dass ich der arme Tropf war, der auf der Anklagebank saß.

Die einzigen bekannten Gesichter hier unten waren Lilli, Elenor und Matteo. Sie saßen zu weit von mir entfernt, als dass ich mich mit ihnen hätte unterhalten können.

Als der ältere Mann mit der weißen Perücke sich erhob, standen auch alle anderen im Raum auf. Weitere Männer und Frauen mit weißen Kopfbedeckungen betraten den Saal. Bei ihnen musste es sich um den Protokollführer und die Schöffen handeln. Ich brauchte etwas länger, um dieser Geste der Höflichkeit nachzukommen, doch stand schließlich auch etwas unbeholfen hinter dem Holztisch, der mich deutlich einengte, auf.

„Ich begrüße Sie alle zu der heutigen Verhandlung“, verkündete der Richter und bat alle, sich wieder zu setzen. Er belehrte die Zeugen und Sachverständigen über ihre Pflichten und bat sie dann, den Saal zur Einzelbefragung zu verlassen.

Lilli war die erste, die ihre Aussage tätigte. Sie erzählte von Vaughans Angriff und wie ich diesen vereitelt hatte. Anschließend war Elenor dran, die über unser Zusammentreffen in ihrem Zirkel erzählte. Matteo berichtete über meine Begegnung mit der Seherin, doch ließ seine kleine Folter mir gegenüber aus. Der Richter hörte sich alles an, gab mir dann die Chance, das Gesagte zu bestätigen oder zu validieren und kam dann zu seinem Urteil.

„Um ein gesichertes und geordnetes Zusammenleben in der Gesellschaft und vor allem in der magischen Welt zu ermöglichen, muss sich ein jeder von uns an gewisse Regeln und Gesetze halten. Sie, Mr. Aillard Jonathan Michael Blackwood, hielten dies nicht für nötig…“

„Das ist nicht wirklich fair, ich kannte Ihre Gesetze bis vor …“

„Ruhe!“, schrie er mich an. Ich fuhr zusammen und biss mir beleidigt auf die Lippe. „Es ist in der Pflicht eines jeden Praktizierenden, sich über die Regeln und Gesetze der Gesellschaft der Triangularität zu informieren und diese um jeden Preis zu wahren. Hat ihr Meister Ihnen denn gar nichts beigebracht?“

Ich hob meine Augenbraue und presste die Lippen aufeinander. Der Richter schnaubte wütend: „Sprechen Sie schon!“

„Ist ja schon gut, ich hatte keinen Meister.“

Ich konnte hören, wie das Publikum hinter mir die Luft einsog. Empören und Entsetzen brach im Gerichtssaal aus. Aus leisem Tuscheln wurde aufgeregtes Murmeln. Der Richter schlug mit dem Hammer auf das kleine Metallplättchen mit Siegeldruck. Es gab nicht nur ein Klopfen von sich, sondern sandte eine Energiewelle aus, die jeden im Saal augenblicklich zum Schweigen brachte.

Der Richter bat um eine kurze Beratungspause, zu der er und weitere wichtig aussehende Menschen sich in einen der Gänge zurückzogen. Als der letzte von ihnen den Saal verlassen hatte, ging das Gerede erneut los, nur dass es diesmal in lautstarken Diskussionen endete. Ich schnappte aus diesem Durcheinander nur Fetzen auf, doch es reichte, um zu begreifen, dass es in den letzten tausend Jahren keinen Magier ohne Meister gegeben hatte. Ganz egal, ob Schwarzmagier oder Weißkittel, sie alle hatten ihre Meister.

Das Gerede verstummte, als der Richter und seine Lakaien zurück an ihre Plätze kehrten. Sie schienen zu einer Entscheidung gefunden zu haben.

„Mr. Blackwood, erheben Sie sich bitte.“

Ich tat, was der grimmig schauende Richter von mir verlangte.

„Sie haben sich der Ausübung von Chaosmagie, dem Preisgeben unseres Berufsstandes, der Gefährdung von Sterblichen und einem Bündnis mit den dunklen Mächten schuldig gemacht. Auf diese Verbrechen steht für gewöhnlich der Tod oder die Verbannung in die Zwischenwelt. Sie fungieren jedoch als offizieller Hofmagier, deshalb, und weil eine Göttin ersten Grades für Sie mit ihrem Leben bürgt, haben wir uns für eine Rehabilitierungsmaßnahme entschieden.“

„Moment, Hofmagier?“

„Die Bezeichnung mag veraltet sein, doch so sagte es uns der Sprecher der Königin.“

„Die Königin?“

„Großbritannien hat, soweit mir bekannt, nur diese eine Königin“, sagte er gereizt.

Ich musste lachen. Es klang mehr, als hätte ich mich verschluckt. Unser geheimer Sponsor war niemand anderes als die Krone?! Wenn Ainsley das wüsste. Paxton würde mir das Ganze nie glauben. Ich war also der persönliche Magier der Königin, ihrer Majestät.

„Mr. Blackwood, wir haben entschieden, Ihnen einen Meister zuzuteilen. Dieser Meister wird Sie zukünftig bei Ihrer Arbeit für das Königshaus und die Bürger des vereinigten Königreichs unterstützen. Sie werden die Regeln und Gesetze der Triangularität aus erster Hand lernen und bekommen die einmalige Chance, ihre Fähigkeiten zu verbessern und auszubauen, so dass sie dem hohen Dienst, den Sie bereits ausführen, gerecht werden können.“

Der Richter zog eine goldene Athame, mit der er zuerst in seine Handfläche, dann in meine schnitt. Wir besiegelten diesen Pakt in Blut. Der Mann hatte Macht. Die Energiewelle, die unser Pakt freisetzte, schlug eine sichtbare Welle durch den Saal. Ich atmete, froh nicht zum Tode verurteilt worden zu sein, erleichtert aus.

Leider hielt meine Erleichterung nur so lange, bis der Richter meinen Meister bat, vorzutreten.
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